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    Er lehnte am Baumstamm, die Augen fast geschlossen, lauschte den Rufen des Kuckucks und fühlte sich in seine Kindheit versetzt. Eine Welle von Glück hatte ihn erfasst, Geborgenheit, Seelenfrieden. Davon hatte er geträumt, seit er auf der anderen Seite des Erdballs die unglaubliche Nachricht im Rundfunk gehört hatte: Die Mauer war offen. Wieder einmal an seinem Baum stehen, der uralten Blutbuche, in deren Ästen er sich vor Jahrzehnten eine Höhle gebaut hatte, völlig allein in dem Wald, der sich in seiner Fantasie in den Forest von Sherwood verwandelte. Und er in Robin Hood, den Rächer der Unterdrückten, der auf seine Getreuen wartet …


    Es lag nicht am Geld, dass er die Reise nach Ahlberg erst jetzt gemacht hatte, es lag an dem Vertrag, der ihn in Brisbane festgehalten, und an Yvonne, die darauf bestanden hatte, die Urlaubswochen ungekürzt in der Südsee zu verbringen – und an seiner Furcht, enttäuscht zu werden. Nichts würde mehr so sein wie in seiner Erinnerung.


    Und dann war es so, als wäre er nie fortgewesen, der Wald unberührt, verwildert, sobald er die mit Betonbohlen versehene Schneise verließ; den Tümpel auf der Lichtung hatte er ohne Mühe gefunden, seine Buche umarmt, sich an den Stamm gelehnt; er schloss die Augen, sog tief den herben Duft des Waldes ein, der seine Kindheit begleitet hatte, sein Kuckuck rief, und er zählte wie einst mit … siebzehnmal … Da sah er die Hand. Er nahm nicht gleich wahr, was seine Augen unter dem Haselnussstrauch erblickt hatten: schlanke weiße Finger, die Nägel violett lackiert …


    Plötzlich riss er die Augen auf, starrte auf das Weiß unter dem Haselnussbusch. Unzweifelbar eine Frauenhand. Er bog die Zweige auseinander. Eine junge, schöne Frau. Mitte zwanzig. Blond. Sie sah aus, als träume sie nur. Lächelnd, die Lippen leicht geöffnet, die Augen weit offen, durch das Fenster zwischen den Kronen der Bäume in den blauen Himmel gerichtet. Sie rührte sich nicht, als er sie ansprach, dann »Hallo, Sie da!«, rief. Sah so eine Tote aus?


    Er legte eine Fingerkuppe auf ihr Handgelenk, danach an den Hals: kein Puls zu spüren. Einen Spiegel hatte er nicht bei sich, aber sein Messer; er hielt ihr die Klinge vor die Lippen, das Metall blieb blank.


    Einen Augenblick dachte er daran, sich einfach davonzumachen. Er hatte keine Lust, sich den Fragen der Polizei zu stellen, vielleicht tagelang aufgehalten, gar festgehalten zu werden. Zurück zum Hotel, ab nach Australien. Dann fiel sein Blick auf die tiefen Abdrücke seiner Schuhe in dem weichen Waldboden. Ein Profil, das es vielleicht in Europa nicht gab. Und die Reifenspuren des Autos, das er wenige Meter neben den Betonschwellen geparkt hatte, konnte er auch nicht völlig verwischen. Bei der Autovermietung hatten sie seine Personalien, wahrscheinlich sogar eine Videoaufnahme, wie er den Wagen abholte, Ahlberg lag nicht hinter dem Mond.
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    Hubich blickte demonstrativ zur Uhr, als Maria Baron in das Zimmer stürzte, sah sie dann spöttisch an.


    »Ich weiß«, sagte sie, »fünfunddreißig Minuten – ich habe mal wieder im Stau gesteckt, es wird immer schlimmer.«


    »Sie sollten sich noch ein Fahrrad kaufen«, sagte Hubich, »aber das ist wohl nicht standesgemäß für eine Baronin.«


    Maria zog eine Grimasse. Sie wusste ja, dass alle sie nur die Baronin nannten, doch seit sie ein paarmal wütend reagiert hatte, wagte eigentlich niemand mehr, sie so anzusprechen. Sie hatte schon überlegt, ihren Mädchennamen wieder anzunehmen, doch Szczriwalsky – da würde man sie sicher Schimansky nennen, das wäre noch schlimmer.


    »Erstens«, sagte sie, »geht es Sie gar nichts an, wann ich komme, zweitens sind es schon über dreißig Überstunden, und der Monat ist noch nicht einmal halb zu Ende, und drittens ist es gar nicht gut für die Karriere, wenn man seine Vorgesetzten kritisiert.«


    »Jawohl, Frau Hauptkommissarin!« Hubich stellte sich auf, legte die Hand zum militärischen Gruß an die Stirn. »Kriminalassistent Hubich meldet …«


    Maria winkte lächelnd ab, setzte sich hinter den Schreibtisch, blickte verwundert zu dem vollen Teeglas.


    »Ich habe schon mal eingegossen, als der Pförtner anrief, dass Sie eingetroffen sind.«


    »Sie lassen mich überwachen?«


    »Wir müssen gleich los. Eine Tote im Wald bei Ahlberg. Vor einer halben Stunde kam der Anruf – ein Mann hat die Leiche entdeckt und das über den Notruf an der Autobahn gemeldet. Richter hat gleich die Techniker hingeschickt.«


    »Da kann ich ja in Ruhe meinen Tee trinken. Danke schön.« Sie lächelte ihm zu. »Ist Richter schon mit?«


    »Nein, zur Fahrbereitschaft, wollte sehen, dass wir einen der neuen Wagen bekommen.«


    Harry Richter, Oberkommissar im Dezernat Tötungsdelikte, hatte kein Glück gehabt, und er stöhnte lauthals, dass er wieder »diese vorsintflutliche Karre« fahren müsse. Richter war vor einem Jahr nach Eisenach gekommen, in das vorige Jahrhundert, wie er während der Fahrt wieder einmal erklärte: »Miese Bruchbuden, kein Bad, Plumpsklo auf dem Hof und diese stinkenden Kisten, die ihr Autos nennt …«


    »Aber er läuft doch wie eine eins«, meinte Maria.


    Richter grinste.


    »Na, Sie fahren ja auch nicht Wartburg, oder?«


    Maria fuhr Porsche. Sie hatte ihn sich gekauft, als sie die Bestätigung erhielt, dass sie wieder bei der Polizei arbeiten durfte; ein gebrauchter Wagen, aber prima in Schuss. Als sie zum ersten Mal »in den Westen« gefahren war und dabei in Karlsruhe einen Vetter vierten oder fünften Grades besuchte, den sie nie in ihrer Kaderakte angegeben hatte, war sie derart von seinem Porsche begeistert, dass er versprach, ihr das Vorkaufsrecht einzuräumen. Als er dann anrief, hatte Maria um Bedenkzeit gebeten, hatte lange hin und her gerechnet, sich eine Verrückte genannt – so vieles war anzuschaffen, und wohin alles sie jetzt für das Geld reisen könnte, und hatte sie sich nicht geschworen, nie der neuen Volksseuche zu verfallen und Schulden zu machen? Schließlich hatte sie doch einen Bankkredit aufgenommen, mit der Bescheinigung, dass sie Polizeibeamtin sei, war das ja kein Problem, und hatte den Trabi gegen ihr Traumauto eingetauscht.


    Die A 23, die sich zu einer der drei meistbenutzten Autobahnen Deutschlands gemausert hatte, war ausnahmsweise nicht verstopft, sodass sie zügig vorankamen. Kurz vor der ehemaligen Grenze winkte ein Polizist sie auf einen mit Betonschwellen ausgelegten Waldweg, an dem gleich zwei Verbotsschilder die Einfahrt untersagten. Nach ein paar hundert Metern stießen sie auf die Kolonne der Polizei: zwei Funkstreifenwagen, der VW-Bus der Techniker und ein Wagen zum Abtransport der Leiche. Maria winkte einem der Techniker zu, der eine Vertiefung im Boden mit Gips ausgoss. Bräuer, der Leiter des Technikerteams, kam ihnen entgegen.


    »Wir sind fast fertig«, erklärte er, »nur noch die Umgebung absuchen. Gleich dort, hinter den Büschen.«


    Sie gingen im Gänsemarsch hinter Bräuer her, der einen weiten Bogen um die Fundstelle schlug, um keine eventuellen Spuren zu beschädigen. Maria blieb überrascht stehen. Kaum zu glauben, dass die junge Frau tot war, so friedlich sah sie aus.


    Dr. Aurich begrüßte sie. »Todeszeit wahrscheinlich um Mitternacht«, sagte er, »und wenn ich mich nicht täusche, Tod durch Herzversagen. Eine Injektionsstelle in der linken Armbeuge.«


    »Eine gebrauchte Einwegspritze lag neben der Toten«, ergänzte Bräuer, »aber nichts, um den Arm abzubinden, kein Besteck, um das Heroin fertig zu machen – wer immer bei ihr war, als sie sich den Schuss setzte …«


    »Wenn es ein sogenannter goldener Schuss war!«, wandte Dr. Aurich ein. »Sie war auf keinen Fall eine Fixerin. Ich habe am ganzen Körper nur diese eine Injektionsstelle gefunden.«


    »… oder ihn ihr setzte«, fuhr Bräuer fort, »was ich für wahrscheinlicher halte. Und sie muss damit einverstanden gewesen sein, es gibt keine Spuren von Gewaltanwendung, nirgends Spuren eines Kampfes – wenn Sie mich fragen, ein Fixerunfall. Vielleicht wollten sie es zum ersten Mal versuchen und haben falsch dosiert.«


    »Das Zeug, das im Moment hier angeboten wird, hat ja auch einen Reinheitsgrad, den suchen Sie in Hamburg oder München vergebens«, sagte Richter, »Thüringen steigt auf zum Weltniveau.«


    »Weltniveau«, murmelte Aurich verächtlich, laut genug, dass Maria es hören konnte, doch sie tat, als habe sie es nicht mitbekommen, Aurich war berüchtigt für seine bissigen und geistvollen, doch endlosen Kommentare. Sie stand dann ein paar Minuten still da und prägte sich das Bild der Toten ein, dann nickte sie den wartenden Beamten zu, dass sie die Leiche abtransportieren könnten.


    »Und wer ist sie?«


    Bräuer schüttelte den Kopf. »Keine Papiere, keine Handtasche oder Ähnliches. Der Mann, der mit ihr hier war …«


    »Sind Sie sicher, dass es ein Mann war?«


    »Ziemlich, er hat zwar versucht, seine Spuren mit einem Zweig zu verwischen, aber wir haben einen unbeschädigten Abdruck gefunden, der von einem Männerschuh stammt, und er gehört nicht zu dem Mann, der die Tote gefunden hat.« Bräuer zeigte mit dem Daumen auf einen Mann, der abseits auf einem umgefallenen Baumstamm saß, völlig in sich versunken, als ginge ihn das Treiben nichts an. Maria trat zu ihm.


    »Hauptkommissarin Baron«, stellte sie sich vor. »Sie haben die Tote gefunden?«


    Jetzt blickte er auf, sah sie prüfend an, reichte ihr unaufgefordert seinen Pass; Maria blickte erstaunt auf das Wappen.


    »Australien? Wie um Himmels willen kommen Sie in diese Gegend?«


    »Ich bin hier geboren«, sagte er. »Und aufgewachsen. Bis ich zehn war. Siebenundvierzig ist meine Familie abgehauen, ausgewandert, wie Vater zu sagen pflegte. Ein Ahlberg haut vor nichts und niemandem ab. Fred Ahlberg …«, er lächelte, »Friedrich Wilhelm Karl, Baron von Ahlberg, um exakt zu sein.«


    »Sie sind einer von den …?«


    »Ja, von den Ahlbergs.«


    »Ich verstehe«, sagte Maria.


    »Ja?« Ahlberg blickte sie spöttisch an. »Was verstehen Sie? Dass einer ein paar tausend Dollar ausgibt und rund um den Erdball reist, um seine Kindheit zu suchen – verstehen Sie das wirklich? Und dann …« Er schüttelte den Kopf.


    »Nur deshalb sind Sie nach Ahlberg gekommen?«


    »Ja. Ich will nicht zurückkommen. Warum auch? Ich bin australischer Bürger, und ich bin glücklich dort. Hier …?« Er prustete verächtlich, legte die Hände in den Nacken.


    Der Mann sah nicht so aus, als würde er leichten Herzens auf ein Millionenerbe verzichten, fand Maria, eher wie ein knallharter Geschäftsmann, durchtrainiert, gepflegt, das Seidenhemd hatte er gewiss nicht im Supermarkt gekauft, auch nicht die Schuhe, wahrscheinlich italienische Maßarbeit – ein Mann, der sich fit hielt und wusste, was er wollte.


    »Sie haben also keine Ansprüche gestellt?«


    »Was hat das hiermit zu tun?» Er winkte zu den beiden Männern, die gerade den Blechsarg wegtrugen.


    Maria nickte, setzte sich zu ihm auf den Baumstamm und ließ sich erzählen, wie Ahlberg ausgerechnet in diese, sonst menschenleere Ecke an der Autobahn gekommen war und die Tote gefunden hatte. Sie war eine geduldige Zuhörerin, Zwischenfragen störten nur den Fluss einer Zeugenaussage; sie hob sich ihre Fragen möglichst auf, bis der andere schwieg. Hier hatte sie keine Fragen mehr. Die Geschichte klang absolut glaubhaft.


    »Trotzdem, ich muss Sie bitten, sich mit mir in Verbindung zu setzen, bevor Sie abreisen, okay?«


    Ahlberg studierte die Visitenkarte, die sie ihm gab.


    »Maria Baron», sagte er schmunzelnd. »Da passen wir ja gut zusammen.«


    »Eigentlich Eva-Maria, geborene Szczriwalsky, um exakt zu sein.« Sie bereute sofort, dass sie damit herausgeplatzt war, was ging ihn das an. Eva ließ sie sich nur nennen, wenn sie mit einem Mann sehr intim war, und Ahlberg war nicht ihr Typ. Gewiss, ein Mann, der sie beeindruckt hätte, wenn sie ihn bei anderer Gelegenheit kennen gelernt hätte, wahrscheinlich ein interessanter Gesprächspartner, charmant und gebildet, aber kein Liebhaber. Sie interessierten jüngere Männer, wenn sie das auch niemandem gestand. Und unter diesem Dilemma litt. Sie wusste, dass es gerade »in« war, dass Frauen Ende dreißig junge Liebhaber hatten, es gab ein Dutzend weltbekannte Schauspielerinnen als Beispiel, doch sie reagierte mit fast schon krankhafter Abwehr, wenn ein junger Mann mit ihr flirten wollte und sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Und statt ihn ins Bett zu locken, verkrampfte sie sich. Aber dieser Mittfünfziger? Sie stand auf, ging zu dem Fotografen.


    »Bringen Sie mir schnell die Fotos. Ich hoffe, Sie haben ein gutes Porträt dabei.«


    »Man wird nicht erkennen, dass sie tot ist«, versprach der Fotograf.


    »Ich denke, es war ein Unfall«, sagte Richter während der Rückfahrt. »Da fahren zwei in den Wald, um sich in Ruhe einen Traum zu gönnen, und dann bleibt die Frau einfach weg – ich wäre da auch in Panik geraten und abgehauen.«


    »Aber so in Panik war der Kerl nicht, dass er nicht alles mitnahm und seine Spuren verwischte«, erwiderte Hubich.


    »Um Mitternacht«, warf Maria ein.


    »Vielleicht hat er gewartet, bis es hell wurde«, meinte Hubich, »und eine Taschenlampe hat er bestimmt auch im Auto gehabt. Ich frage mich nur, warum er die Spritze zurückgelassen hat, doch nicht, weil er sie nicht gefunden hätte.«


    »Ich würde mich nicht wundern, wenn wir die Fingerspuren der Toten darauf finden, nur ihre, aber …« Maria brach mitten im Satz ab, schloss die Augen und fasste sich ans Ohrläppchen, wie immer, wenn sie angestrengt nachdachte.


    »Vielleicht war es Mord«, meinte Hubich »Der Mann lockt sie in den Wald und verpasst ihr mit Absicht eine Überdosis.«


    »Warum gerade im Wald?«, sagte Maria.


    »Kennen Sie hier in der Gegend eine Ecke, wo Sie ungestörter wären?«, fragte Richter. »Was wissen Sie von der Psyche von Fixern? Wer weiß, was die beiden sich davon versprochen haben – eine wilde Nacht, dann einschlafen, unter Bäumen aufwachen, als sei man allein auf der Welt, das Rauschen des Waldes, Vogelgezwitscher – dieses Zeug verändert die Sinne; Farben, wie sie sonst kein Mensch erlebt, Gerüche … verstehen Sie?«


    »Nein«, sagte Maria trocken, »ich habe ja auch noch nicht so oft Heroin gefixt wie Sie.«


    »In der Literatur …«, sagte Richter wütend.


    »Ja, ja«, unterbrach ihn Maria, »Sie mögen ja recht haben, ich will auch nicht Ihre Kompetenz anzweifeln, Sie haben länger Erfahrung mit Rauschgiften als wir, aber – ist sie wirklich dort gestorben?«


    »Vergessen Sie nicht: keine Schleifspuren. Die hätte auch niemand verwischen können. Und die Frau vom Betonweg ins Gebüsch tragen? Das müsste schon ein sehr kräftiger Mann sein, und diese Fixer …«


    »Irgendetwas stimmt nicht«, beharrte sie. »Eine junge, schöne Frau, die sich die Verehrer bestimmt nur so aussuchen konnte – wenn die sich überreden lässt, zum ersten Mal Heroin zu nehmen – nachts im Wald? In dieser gottverlassenen Gegend?«


    »Für die weibliche Psyche sind Sie sicher Experte«, sagte Richter spitz. Er kurbelte das Fenster herunter, setzte das Blaulicht auf das Autodach und schaltete die Sirene an. Die A 23 hatte wieder den gewohnten Stau.
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    Niemand schien die Tote zu vermissen. Montag früh lag auf die Anfrage nach Vermisstenmeldungen und auf das Bildfax, das Maria am Sonnabend an alle Dienststellen und auch an die Behörden in Bayern und Hessen und nach Prag gesandt hatte, noch keine Reaktion vor.


    Richter winkte nur ab. Es könne ja ebenso gut eine Polin oder Jugoslawin oder Russin auf der Durchfahrt gewesen sein; man wisse doch, wie viele junge Frauen als Prostituierte ins westliche Europa drängten. Oder verschleppt würden, sagte Hubich; er fand diese Theorie sehr einleuchtend: eine junge Frau, die unter einem Vorwand nach Deutschland gelockt wurde, unterwegs dann erfuhr, weshalb wirklich, sich weigerte mitzumachen und schließlich umgebracht wurde.


    »Vorher würde man sie ganz schön malträtieren«, meinte Richter, »und wir haben keine Spuren von Gewaltanwendung gefunden.«


    Maria rief Dr. Aurich an. Sie würde auf den Obduktionsbericht warten müssen, aber einiges sagte er ihr gleich. Seine Vermutung, die junge Frau sei an Herzversagen gestorben, hatte sich bestätigt, doch ob nach einer Überdosis Heroin? Woher die Injektionsstelle, sei völlig unklar. Eindeutig sei nur, dass sie nicht von einer Blutentnahme kam, sondern dass der Frau etwas injiziert worden sei, doch was?


    »Auch die erste Schätzung der Todeszeit hat sich bestätigt«, sagte Aurich, »Mitternacht plus minus dreißig Minuten. Und – die Frau hat kurz vor ihrem Tod Geschlechtsverkehr gehabt, sogar sehr heftigen, wir haben nicht nur Ejakulat in der Vagina gefunden, sondern auch Abschürfungen an den äußeren Schamlippen.«


    »Denken Sie, dass man sie vergewaltigt hat?«


    »Nein, da fehlen die entsprechenden anderen Verletzungen, eher ein vorzeitiges Eindringen, bevor eine ausreichende Lubrikation der äußeren Labia eingetreten war.»


    »Also ein stürmischer, ungeduldiger Liebhaber?«


    »Oder, trotz der fehlenden Anzeichen für Gegenwehr, ein doch nicht so ganz willkommener Geschlechtsverkehr.«


    »Können Sie mir sagen, wie lange vor ihrem Tod …? »Das ist schwierig. Aber die Schwellung ist ziemlich ausgeprägt – zwei, drei Stunden.«


    »Und war sie betrunken?«


    »Sie hatte Alkohol getrunken, aber nicht genug, um bewusstlos oder willenlos zu sein. – Übrigens, Frau Baron, wir haben nicht nur das Sperma, wir haben bei der Untersuchung des Schamhaares auch ein paar fremde Haare gefunden – wenn Sie also den Mann haben, beweisen können wir es ihm allemal.«


    Maria ging zu ihrem Chef, Kriminaldirektor Bayerl, und holte sich die Einwilligung, das Porträt der Toten für die Presse und das Fernsehen freizugeben.


    »Ja, vielleicht hilft das«, sagte Bayerl. »Es dauert nicht selten Wochen, bis die Angehörigen merken, dass jemand fehlt, weil sie denken, dass derjenige auf Reisen ist.«


    »Oder irgendwo im Westen arbeitet.«


    »In den alten Bundesländern«, korrigierte Bayerl freundlich.«


    »Entschuldigung.«


    »Sie müssen sich nicht entschuldigen«, meinte Bayerl. »Ich denke, Sie haben es mitbekommen, dass auch ich immer noch in diese Terminologie verfalle: Osten, Westen.«


    »Es ist einfach praktisch, jeder weiß sogleich, was man meint«, sagte Maria.


    »Und ich fürchte, es wird noch viele Jahre dauern, bis das vorbei ist.«


    Bayerl war aus München gekommen, hatte ursprünglich nur die Zeit bis zu seiner Pensionierung bleiben und beim Aufbau der neuen Polizei helfen wollen, aber jetzt schon zweimal seinen Einsatz verlängern lassen. Weil er, wie Bayerl erklärte, noch nie in seinem Leben gekniffen oder aufgegeben habe, ganz im Gegenteil, wenn es um eine schwierige oder gar unlösbar scheinende Aufgabe ginge, dann verbeiße er sich geradezu darin wie ein Kampfhund, und er habe nicht vor, sich in seinem Alter noch zu ändern.


    Und weil er Angst vor dem Rentnerdasein habe, wie er Maria einmal gestanden hatte. Sie hoffte, dass der »Alte« ihnen noch lange erhalten blieb, sie fand ihn unheimlich sympathisch, er imponierte ihr nicht nur durch seine Kompetenz und Erfahrung, sondern vor allem, weil er nie aufgab und seine »Truppe«, wie er es nannte, mit unnachahmlichen bayerischen Flüchen anfeuerte, sobald sich wieder einmal Anzeichen von Resignation und Pessimismus angesichts der wachsenden Kriminalität und ihrer nicht zu übersehenden Hilflosigkeit in so vielen Fällen zeigte.


    Maria war sicher, dass auch Bayerl sie mochte. Wenn sie mit einer Erfolgsmeldung zu ihm kam, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, kniff das linke Auge zu und peilte sie über den hochgestreckten Daumen an: »Blattschuss! Brav, brav.« Vielleicht sah er so etwas wie eine Tochter in ihr? Oder mehr? Maria hatte es nicht herausbekommen wollen, sie nahm ab und zu seine Einladung zum Essen oder zum abendlichen Bier an, doch seine Angebote, ihr am Wochenende »eine besondere Perle« seiner bayerischen Heimat zu zeigen, hatte sie immer unter irgendwelchen Vorwänden abgelehnt, bis Bayerl aufgab.


    »Was ist, gehen wir zusammen essen?«, fragte er jetzt. »Da hat ein neuer Italiener aufgemacht, soll gut sein.«


    »Tut mir leid, vielleicht heute Abend«, sagte Maria, »in der Mittagspause gehe ich zum Zahnarzt.«


    »Oh, Sie Ärmste!«


    »Wieso?« Maria lächelte ihn an. »Haben Sie etwa Angst vor Zahnärzten? Ich denke, Sie fürchten sich nicht vor Gott und der Welt?«


    »Weder Gott noch die Welt – aber ein Zahnarzt?«


    Auch Maria hatte Angst, doch die überspielte sie seit ihrer Kindheit mit heiterer Gelassenheit, ein Tipp ihrer Mutter, für den sie ihr immer dankbar gewesen war. Damals waren die Barons nach Rostock gezogen, und Maria klagte darüber, dass die neuen Mitschüler sie ablehnten. Nur bis die Klasse geschlossen zum Schulzahnarzt ging, seitdem war sie das Mädchen, das keine Angst vor dem Zahnarzt hat. Nicht einmal ihrem geschiedenen Mann hatte sie das verraten, und Georg hatte sie immer bewundert, mit welch stoischem Gleichmut sie zum Zahnarzt ging, eine geborene Heldin, wie er sagte.


    Sie lag schon im Stuhl, als das Telefon klingelte und die Schwester sie an den Apparat rief, ihr Mitarbeiter Huby oder so ähnlich müsse sie auf der Stelle sprechen, es habe angeblich nicht einmal fünf Minuten Zeit.


    »Auf dem Revier in der Südstadt«, sagte Hubich aufgeregt, »hat sich eine Frau offensichtlich nach unserer Toten erkundigt, ob sie einen Unfall gehabt hätte oder so – na, die Kollegen haben zum Glück gleich geschaltet und bringen die Frau zu uns. Und ich hole Sie mit dem Zweisitzer ab, okay?«


    »Nun habe ich Sie endlich auf dem Stuhl«, sagte der Zahnarzt, »und dann – Sie dürfen das nicht verschleppen, Frau Baron, sonst ist es mit Schleifen und Überkronen vorbei. Sie hätten Ihre Schneidezähne schon vor Jahren …« Maria verbarg ihre Erleichterung unter einem entschuldigenden Lächeln und versprach, sich so schnell wie möglich einen neuen Termin geben zu lassen.


    Hubich wartete bereits vor der Tür. Der Zweisitzer war eine seiner glücklichen Ideen, ein Tandem, mit dem jeder selbst bei dichtestem Verkehr und bei Staus ohne große Mühe durch die Innenstadt gelotst werden konnte. Bayerl hatte zuerst indigniert den Kopf geschüttelt, als Hubich das neue Dienstfahrzeug vorschlug, doch er war nicht so borniert, eine neue Idee auf Anhieb zu verwerfen, Bayerl hatte es sich nicht nehmen lassen, sich selbst bei einer Probefahrt zu überzeugen. Ohne das Tandem wäre Maria bestimmt nicht kurz nach den Kollegen aus der Südstadt eingetroffen.


    Eine Frau um die dreißig saß vor ihrem Schreibtisch, den Personalausweis in der Hand, eine etwas rundliche, doch sehr gepflegte und geschmackvoll angezogene Frau.


    »Den wollen Sie sicher zuerst sehen«, sagte sie, als Maria sich setzte, und hielt ihr den Ausweis hin; Maria nahm ihn nicht.


    »Sie sind …?«


    »Paula Meyer, mit Ypsilon, zweiunddreißig, wohnhaft Heinrich-Heine-Straße …« Sie grinste. »Ach nee, ist ja nicht mehr, also Marienstraße sechs, ledig, von Beruf Krankenschwester, keine Kinder, keine Vorstrafen – zufrieden?« Maria musterte die Frau erstaunt. Dicke sollten angeblich immer gemütlich sein.


    »Warum so aggressiv?«, fragte sie.


    »Na ja, ich bin nur aufs Revier gegangen, weil ich mich erkundigen wollte, ob was über meine Freundin Marion vorliegt – wir wohnen zusammen, müssen Sie wissen, und wir waren fest verabredet, weil … aber das geht Sie nichts an. Auf der Arbeit ist Marion nicht, auch nicht bei ihrem Vater, also wo? Vielleicht, dachte ich, hatte sie einen Unfall, verstehen Sie?«


    »Ich verstehe.«


    »Aber die Bullen da sagten, ich müsse zur Inspektion. Warum?, frage ich, aber die haben keine Erklärung gegeben, ich würde es schon erfahren. Sitzt Marion bei Ihnen? Warum?«


    Maria zog das Foto aus der Mappe, ein Porträt mit offenen Augen und diesem Lächeln, das nicht erkennen ließ, dass die Abgebildete tot war. »Ist das Ihre Freundin?«


    Paula Meyer starrte auf das Foto, sah dann Maria erstaunt an.


    »Ja, das ist sie, eindeutig. Warum lächelt sie so? Das ist doch kein Polizeifoto, oder?«


    »Ich habe eine schlechte Nachricht für Sie«, sagte Maria. »Die Frau ist tot.«


    »Ich glaube es nicht«, sagte Paula, »nein, ich glaube es nicht.« Sie war nicht bereit, noch irgendeine Frage zu beantworten, bevor man sie nicht überzeugt hätte, dass ihre Freundin tatsächlich tot war.


    »Ich muss Sie ohnehin bitten, mitzukommen und die Leiche zu identifizieren«, sagte Maria.


    Maria brauchte fast eine halbe Stunde bis zum Leichenschauhaus, da half auch kein Porsche. Paula saß die ganze Zeit stocksteif auf dem Beifahrersitz, blickte mit verkniffenen Lippen geradeaus und reagierte auf keine Frage.


    Das Lächeln lag noch auf Marions Lippen, man hatte ihr auch nicht die Augen geschlossen, doch hier auf der Bahre, unter dem weißen Laken, in ihrer Starrheit und mit der leichenblassen Haut, hatte sie nur noch wenig Ähnlichkeit mit ihrem Foto. Paula Meyer stand ganz still neben dem Kopf der Toten, nur die gefalteten Hände verkrampften sich, dann drehte sie sich unvermittelt um, nickte, ging langsam hinaus; erst auf dem Flur brach ihre starre Haltung zusammen, sie nahm die Hände vor das Gesicht und schrie: »Nein, nein, nein!«


    Maria führte sie zu einer Bank, legte den Arm um ihre Schulter, streichelte ihre Hand, Paula schien es nicht wahrzunehmen, Maria ließ ihr Zeit. Als Paula sie verständnislos anblickte, half sie ihr auf und brachte sie hinaus.


    »Ich fahre Sie nach Hause«, sagte Maria. »Soll ich einen Arzt rufen oder jemanden benachrichtigen, damit Sie nicht allein sind?« Paula schüttelte den Kopf. »Ich komme heute Abend zu Ihnen, ja? Versprechen Sie mir, dass Sie da sind?«


    »Ja«, sagte Paula fast unhörbar. »Wo sonst?«
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    Paula hatte sich umgezogen, sie trug jetzt ein weites, nachtblaues Leinenkleid mit hellblauen und ockerfarbenen Mustern, Maria tippte auf afrikanischen Ursprung.


    »Das mochte Marion am liebsten«, erklärte Paula, als sie Marias prüfenden Blick bemerkte. »Wir haben es auf unserem ersten gemeinsamen Urlaub gekauft, in Kenia. Setzen Sie sich doch, ich mache uns Tee, ja?«


    Maria öffnete die Verbindungstür zum zweiten Zimmer und warf einen kurzen Blick hinein; zwei Wohnzimmer stellte sie fest, in beiden Räumen nur einfache Möbel – eine Wohnung, aus der man jederzeit ohne große Umstände und ohne Heimweh ausziehen konnte. Was auffiel, waren die Poster, fantastisch gedruckte Farbfotos einer ihr unbekannten Berglandschaft unter tiefblauem Himmel, von bizarren Felsen in einem silbern glänzenden Meer und zwei Bilder, die sie auf Anhieb als Südsee-Atolle einordnen konnte.


    Erst als sie sich setzte, bemerkte Maria, dass der kleine Fernseher eingeschaltet war, ohne Ton und offensichtlich ein privates Video: ein Schwenk über einen weißen Strand, über lange Wellen in einem unwahrscheinlich blauen Meer, über eine Palmenkulisse, dann ein Mädchen, das über den Sand lief, tanzte: Marion Kugler. Eine faszinierende Schönheit. Wie aus einem Hollywoodfilm, groß und schlank, braungebrannt, mit wehenden blonden Haaren, ihre Bewegungen von einer natürlichen Grazie, wie sie Maria noch nie gesehen hatte. Mein Gott, dachte sie, welch eine Schönheit ist da der Menschheit verloren gegangen. Und wie wenig sagen Akten über einen Menschen aus. Hubich hatte anhand des Melderegisters die Personalien der Toten ermittelt: Marion Kugler, 24, ledig, Chemielaborantin, seit dem zehnten Lebensjahr in Eisenach ansässig, nie polizeilich erfasst, auch nicht als Zeugin.


    »Schön, nicht wahr?« Paula war unbemerkt ins Zimmer getreten.


    »Wunderschön«, bestätigte Maria.


    »Von unserem Kenia-Urlaub. Ich wollte Marion nicht so in Erinnerung behalten, wie ich sie heute …« Paula brach ab, stellte das Tablett auf den Tisch.


    »Marion hat einen Haufen Angebote bekommen, als Model zu arbeiten. Auch für Filmaufnahmen. Eine Werbeagentur aus Erfurt hat ihr die Bude eingerannt, sie lockten, Marion könne über sie ein Star werden, eine zweite Marilyn Monroe, doch sie hat immer abgelehnt. Sie war scheu. Und so sensibel. Ob sie es glauben oder nicht, wenn Marion früh das Haus verließ, machte sie sich – nein, nicht hässlich, aber unscheinbar. Sie hasste es, wie die Männer sie anstarrten. Ansprachen. Sie war ein einfacher Charakter. Gutmütig, freundlich, viel zu freundlich, arglos. Wie konnte jemand so eine Frau umbringen? Sie wurde doch ermordet, oder?«


    »Das wissen wir noch nicht«, erwiderte Maria. »Schön, dass Sie sich wieder gefasst haben. Ich hatte Gewissensbisse, dass ich Sie heute Nachmittag allein lassen musste.«


    »Das war schon okay. Ich habe ein Beruhigungsmittel genommen. Als Krankenschwester …« Sie setzte sich, goss Tee ein.


    »Sie arbeiten in …?


    »Frankfurt. Am Main. Ich komme nur alle vierzehn Tage nach Hause. Hier …?« Sie schüttelte verächtlich den Kopf. »Im Westen sind ausgebildete Schwestern noch gefragt. Ich arbeite als Nachtschwester in einem Krankenhaus, und tags studiere ich. An einer Fachschule.«


    »Warum sind Sie nicht nach Frankfurt gezogen?«


    »Wegen Marion. Ich habe eine kleine Wohnung in Frankfurt, groß genug für uns beide – aber sie wollte nicht. Dabei hatte ich ihr schon einen Job besorgt, sie hätte das Doppelte verdient – ich weiß nicht, was sie hier festhielt. Sie könne es mir nicht erklären, sagte sie, ich müsse es einfach akzeptieren.« Paula seufzte. »Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte …«


    »Ein Mann?«


    Paula schüttelte energisch den Kopf.


    »Sie waren mehr als befreundet, nicht wahr?«


    »Ja.« Paula sah ihr in die Augen. »Viel mehr. Sie werden es ja doch herausbekommen, wir haben uns geliebt.«


    »Jetzt verstehe ich.«


    »Was? Was verstehen Sie schon.«


    »Ihren Zusammenbruch heute Nachmittag.«


    Paula stand auf und schaltete den Fernseher ab. »Wie ist sie gestorben? Sagen Sie mir ruhig die Wahrheit. Ich verspreche Ihnen, ich breche nicht noch einmal zusammen.«


    Maria erzählte es ihr.


    »Kein Heroin«, sagte Paula. »Marion war keine Fixerin.«


    »Ich weiß«, sagte Maria. »Aber vielleicht wollte sie es einmal probieren? Ich fürchte, ich muss Ihnen noch mehr wehtun, Paula – Marion hat kurz vor ihrem Tod mit einem Mann geschlafen.«


    »Sie wurde vergewaltigt?«


    »Nein, sie muss einverstanden gewesen sein, es gibt keinerlei Spuren von Gewaltanwendung.«


    »Das kann nicht wahr sein!« Paula sprang auf, stürzte aus dem Zimmer, die Badtür klappte.


    Es dauerte lange, bis sie zurückkam. Sie entschuldigte sich, goss Tee nach. Maria hatte sich inzwischen die Bücher in den Regalen angesehen, eine ganze Reihe anspruchsvoller Romane, Sachbücher, Literatur über Neuseeland und die Südsee. Jetzt nickte sie zu dem Poster an der Wand.


    »Ich träume auch von der Südsee«, sagte sie. Seit meiner Kindheit. Ich hoffe, ich kann es mir mal leisten.«


    »Wir wollten in ein paar Monaten nach Neuseeland gehen«, erklärte Paula.


    »Warum gerade Neuseeland?«


    »Ich habe ein kleines Haus in Wellington geerbt, von einem Onkel, der nach dem Krieg dorthin ausgewandert ist. Seit einem Jahr haben wir Englisch gebüffelt, Marion hat nur mit Mühe die zehnte Klasse geschafft, und ich, ich durfte nicht das Abitur machen. Meine Eltern waren in der Kirche aktiv, sie wissen sicher, in der DDR …«


    »Ich bin hier großgeworden.«


    »Sie sehen gar nicht wie eine Ossi aus, Frau …«


    »Baron.«


    »Gut, dass da nicht irgendein Beamter gekommen ist. Frauen haben mehr Verständnis.« Maria nickte.


    »Sehen Sie, hier ist doch noch auf Jahre tote Hose, und in unseren Berufen werden wir überall unterbezahlt. Immer. Aber als Selbstständige, so haben wir uns ausgerechnet … Wir wollten in Neuseeland ein medizinisches Labor aufmachen, deshalb studiere ich in Frankfurt. Und Marion als Laborantin …« Sie stockte, schluckte ein paarmal, fasste sich wieder.


    »Sie sagten, Marion versteckte ihre Schönheit.«


    »Abends oder wenn wir weggingen, nicht. Sie liebte schöne Kleider, Schmuck, Parfüm – aber nicht die Aufdringlichkeit der Männer.«


    »War sie unternehmungslustig, neugierig?«


    »Und wie! Jedes neue Restaurant haben wir getestet. Und in den Drogerien – sie konnte an keinem unbekannten Parfüm vorbeigehen, ohne es auszuprobieren. Ich habe da Sachen erlebt …« Paula lachte, wurde dann schlagartig wieder ernst.


    »Kann es nicht sein, dass sie aus Neugier mal eine Droge probieren wollte?«


    »Marion? Nie! Sie wissen nicht, wie sie alles verabscheute, was mit Drogen zu tun hatte. Das war schon fast pathologisch. Ich hatte mal Haschisch mitgebracht, das war der schlimmste Krach in unserer Beziehung.«


    »Wo hat sie gearbeitet?«


    »In der Saale-Chemie. Sie hat da schon gelernt.«


    »Verwandte?«


    »Ihre Mutter ist gestorben, als Marion elf war, ihr Vater lebt jetzt in einem Seniorenheim in Bayern, keine sechzig Kilometer von Eisenach entfernt. Marion hatte ein beneidenswert inniges Verhältnis zu ihrem Vater, hat ihn fünf- oder sechsmal im Monat besucht.«


    Maria ließ sich die Adresse geben, fragte nach den Werbeagenturen und Fotografen, die sich um Marion bemüht hatten; Paula holte aus dem Nebenzimmer einen Stapel Visitenkarten.


    »Sie hat alles aufgehoben«, erklärte sie etwas verlegen. »Hier, Heiner Schumann, das ist die Agentur in Erfurt.«


    »Bevor Sie sich kennen lernten – hatte Marion da Männerbekanntschaften?«


    »Weiß ich nicht«, behauptete Paula. »Warum? Spielt das noch eine Rolle?«


    »Vielleicht war es einer von ihnen – oder glauben Sie, Marion hätte sich mit einem Unbekannten eingelassen?«


    »Nie! Man muss sie betäubt haben.«


    »Vielleicht hatte sie eine Männerbekanntschaft, die sie vor Ihnen verheimlichte?«


    »Das hätte ich gemerkt.«


    »Ich kenne ein Ehepaar«, sagte Maria, »da geht das schon Jahre so, und die Frau ahnt nicht einmal etwas.«


    »Kommen Sie mit.« Sie gingen ins Nebenzimmer. »Wir haben immer respektiert, dass jeder sein eigenes Reich hat«, erklärte Paula, »jetzt jedoch …«


    »Ich wollte mir ohnehin Marions Zimmer ansehen. Ich habe keinen Durchsuchungsbefehl, aber …« Paula winkte ab.


    »Wenn Sie etwas finden können, was die Sache erklärt.«


    Maria begann systematisch rechts neben der Tür. In Marions Bücherregal standen vor allem Kinderbücher und recht seichte Unterhaltungsliteratur, in dem großen Kleiderschrank hing eine beachtliche Anzahl ausgesucht schöner Röcke, Blusen Kleider und Mäntel, außerdem gab es einen Stapel Pullover und eine Menge teurer Wäsche.


    »Haben Sie sie finanziell unterstützt?«, erkundigte sich Maria.


    »Nein. Miete, Strom, Gas haben wir uns geteilt, auch die Urlaubsreisen. Warum fragen Sie?«


    »Wenn ich das hier so sehe«, Maria schwenkte mit einer Handbewegung an dem offenen Schrank vorbei, »wie konnte sie sich das von einem Gehalt als Laborantin leisten?«


    »Darüber habe ich nie nachgedacht.«


    »Hatte sie Ersparnisse?«


    »Glaube ich nicht.«


    »Vielleicht der Vater?«


    »Der bestimmt nicht.« Paula rieb sich betroffen die Unterlippe.


    Maria stöberte schon im Schreibtisch, fand einen Umschlag mit Fotos, Bilder von Marion Kugler mit wechselnden jungen Burschen, beim Baden, bei Feiern, alle auf der Rückseite in einer schülerhaft sauberen Schrift mit Datum und Namen versehen. Maria gab die Fotos an Paula weiter.


    »Ich sagte doch, nicht zu unserer Zeit«, stellte Paula fest.


    »Das hier ist jüngeren Datums.« Maria zeigte ihr eine Gruppenaufnahme, offensichtlich auf einer Betriebsfeier aufgenommen; zwei Männer blickten nicht in die Kamera, sondern zu Marion Kugler, einer prostete ihr zu, neben ihr stand ein älterer Mann und hielt sie im Arm. »Wer ist das hier?«


    »Doktor Weber, der Laborchef, so was wie ein zweiter Vater für Marion.«


    »Und die beiden?« Maria zeigte auf die Männer, die zu Marion Kugler hinübersahen.


    »Der hier ist Mohrgarten, der Chef der Saale-Chemie, und das ist Charejew, ein Fernfahrer, ich glaube Grusinier oder Georgier, irgendwo von da unten. Soviel ich weiß, war er als Soldat hier und hat es irgendwie erreicht, dass er in Deutschland bleiben durfte, als er aus der Armee entlassen wurde.«


    »Könnte er vielleicht …? Er sieht mächtig verliebt aus auf dem Foto.«


    »Tukul Charejew war ganz wild auf Marion, das stimmt, doch sie – sie war freundlich zu ihm, ja, aber …« Paula schüttelte energisch den Kopf. »Marion nannte ihn immer nur den Macho.«


    Maria holte Hefter und Mappen aus den Schubladen, warf einen flüchtigen Blick auf den Inhalt: Sammeleien eines Teenagers, Schauspielerfotos, Postkarten, Tüten mit Briefmarken, ein paar alte Geldscheine, schon vergilbte Briefe und Zettel, gepresste Rosenblätter und vierblättriger Klee, dann ein mit Brandmalerei verziertes Holzkästchen, in dem sechs Reagenzgläser mit einem weißen Pulver lagen, auf jedem Glas ein Etikett mit Ziffern und Buchstaben.


    »Was kann das sein?«


    »Vielleicht Heroin?« Paula blickte Maria lauernd an.


    »Ist was?«


    »Ich warte darauf, dass Sie jetzt eine Prise auf die Fingerspitze nehmen und mit der Zungenspitze kosten. So ist es doch immer in den Krimis.«


    »Ich bin doch nicht wahnsinnig.« Maria lachte. »Wer weiß, was das ist. Nein, das schicke ich lieber ins Labor. Ich wüsste auch gar nicht, wie Heroin schmeckt. Bei der VP gehörte das nicht zum Lehrplan, und auf dem Fortbildungslehrgang im hessischen Landeskriminalamt haben wir vor allem Paragrafen gepaukt.«


    »Wahrscheinlich stammt das aus Marions Lehrzeit. Sie hat ja auch ihre Schulaufsätze aufgehoben.« Paula deutete auf ein gebündeltes Päckchen in der untersten Schublade.
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    Georg Baron war überrascht, als er sah, wer bei ihm geklingelt hatte. »Du? Schön – herein mit dir, Eva.«


    »Maria«, korrigierte sie lächelnd. »Nur, damit du dir keine falschen Hoffnungen machst.« Sie drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Du bist verabredet?«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Frisch rasiert, in Schale – toller Schlips, das muss ich schon sagen.«


    »Ich wollte nur essen gehen.«


    »Und ich wollte mich für die Geburtstagsblumen bedanken und dich einladen. Am Telefon bist du ja nie zu erreichen.«


    »Willst du nicht reinkommen?«


    »Nein. Der Anblick würde mich nur frustrieren. Bei dir ist immer so entsetzlich aufgeräumt – ist doch noch so, oder?«


    »Ich kann nun mal nicht aus meiner Haut.«


    Ordnung und Disziplin, das waren die Grundprinzipien seines Lebens, von Kind an, buchstäblich eingebläut; Georg hatte ihr einmal gestanden, dass er oft von seinem Vater mit einem Rohrstock verprügelt worden war, einem ehemaligen Leutnant, der es nie verwunden hatte, dass er in der DDR nicht wieder Offizier werden durfte, nicht, weil er Wehrmachtsoffizier gewesen war, sondern weil sein Vater im Westen lebte. Aber er blieb seiner Frau zuliebe in Thüringen und drillte dafür seinen Sohn für eine militärische Laufbahn.


    Ordnung und Disziplin, daran war letztlich ihre Ehe mit Georg zerbrochen. Schon lange bevor sie dann tatsächlich geschieden wurden.


    Georg zeigte sich auch hier diszipliniert: Ein Major der Volkspolizei konnte unmöglich mit einer Frau verheiratet sein, die wegen »mangelnder Staatstreue und ständigen disziplinarischen Verstößen« den Dienst bei der Kriminalpolizei quittierten musste. Was zählte da, ob er sie immer noch liebte.


    Marias fachliches Können, ihre Erfolge bei der Bekämpfung der Jugendkriminalität, hatte niemand in Frage gestellt, da hätte sie auch bis zum Letzten gekämpft; doch sie konnte schlecht abstreiten, dass sie undiszipliniert war, was ihre Zunge betraf. Dass sie die vorgegebenen Leitlinien nicht undiskutiert akzeptieren wollte. Ja, uneinsichtig – warum sollte sie ihre wahre Meinung verstecken, zumal, wenn sie sich im Recht wusste. Und die Klassiker an ihrer Seite. An allem muss gezweifelt werden, das war doch wohl von Marx, oder?


    Vor allem wehrte sie sich gegen die immer stärker werdende Einmischung durch die Genossen von der Stasi, gegen ihre Methoden, die auf Bestrafung statt auf Erziehung von gestrauchelten Jugendlichen hinausliefen. Und sie war nicht damit einverstanden, dass jeder, der die Republik verlassen wollte, ohne Prüfung seiner Gründe kriminalisiert werden sollte; das entsprach weder dem, was sie bei ihrer Ausbildung gelernt hatte, noch ihrem Verständnis von Kriminalität und Kriminellen.


    Georg hatte vergeblich versucht, den Parteiauftrag zu erfüllen, den man ihm aufgedrückt hatte, und seine Frau auf Linie zu bringen. Das sei nun mal in dieser Situation notwendig. Ja, hatte sie ihm spöttisch entgegengehalten, Stalins Theorie vom wachsenden Klassenkampf ist wieder in Mode gekommen. Als hätte sie nicht Hunderttausenden von Kommunisten das Leben gekostet. Als hätte es den XX. Parteitag nie gegeben. Und Perestroika, Glasnost-Parolen des Klassenfeindes, was? Gorbatschow, der Totengräber des Sozialismus – nun, in diesem Punkt hatten sie ja in gewisser Weise recht behalten.


    Nur dem verdienten Genossen Major zuliebe – und weil alle einen Riesenskandal befürchteten! – hatte man Maria eine goldene Brücke gebaut: Wenn sie sich aus den Listen der Partei streichen und von Georg scheiden ließ, durfte sie aus Krankheitsgründen ausscheiden. Einen Arzt, der ihr manische Depressionen bescheinigte, ohne sie je gesehen zu haben, hatten sie schon.


    Damals hatte Maria gedacht, dass sie nie wieder als Kriminalistin arbeiten dürfe. Sie nahm in Jena bei Zeiss eine Arbeit als ungelernte Arbeiterin an, versuchte, sich in dem Dickicht ihrer Gedanken und Gefühle zurechtzufinden, bald war sie froh, dass sie geschieden war. Mit Georg hätte sie es nie geschafft. Über Helmut, einen Kollegen mit ähnlichem Lebenslauf, an den sie sich damals geklammert hatte und an den sie sich heute kaum noch erinnern konnte, fand sie Kontakt zu Leuten, die sie wenige Monate zuvor hätte verhaften müssen. Die ihr Bücher gaben, für die sie sich selbst hätte anzeigen müssen: Semprun, Deutscher, Solshenizyn, Havemann … Sie musste feststellen, dass jeder ihrer aufrührerisch ketzerischen Gedanken schon vor Jahrzehnten zu Ende gedacht und formuliert worden war. Konsequent, logisch, unwiderlegbar. In welcher Welt nur hatte sie all die Jahre gelebt?


    Ihr Rausschmiss war ihr Glück gewesen, der Anfang einer neuen Karriere als Kriminalistin. Jetzt war sie Hauptkommissarin, und Georg musste sich als Privatdetektiv durchs Leben schlagen.


    Nicht schlecht, wie er beim Essen betonte. Finanziell sei es ihm noch nie so gut gegangen, er wäre schon zweimal in den USA gewesen, in Kanada, London, Paris … Er arbeitete häufig für eine große Detektei in Hannover, die seine Sachkenntnis der Verhältnisse in den neuen Ländern schätzte.


    »Trotzdem«, sagte er, »du glaubst nicht, wie ich dich beneide. Das ist doch alles Hühnerkacke für einen, der mit Leib und Seele Kriminalist war.«


    »Da kann ich dir helfen«, sagte Maria. »Ich biete dir heute eine erstklassige Gelegenheit, wieder einmal deine Spürnase einzusetzen.«


    Sie erzählte ihm von der Toten im Wald. Sie konnte sich darauf verlassen, dass Georg niemandem verraten würde, dass sie dienstliche Angelegenheiten mit einem Außenstehenden erörterte, dazu noch mit einem ehemaligen Polizeioffizier.


    »Nun weißt du genauso viel wie ich«, schloss sie. »Fährst du mit mir in den Wald bei Ahlberg?«


    »Mit dir fahre ich in jeden Wald. Und nachts besonders gern.«


    Georg wollte die Zeche begleichen, er verdiene bestimmt mehr als sie, doch Maria bestand darauf, dass es ihre Einladung gewesen sei. Als sie Georg den Autoschlüssel reichte, blickte er sie verwundert an.


    »Ich darf deinen Superschlitten fahren? Den Tag muss ich mir dick im Kalender anstreichen!«


    »Ich will mich ganz aufs Beobachten konzentrieren«, erklärte sie. »Ich habe die Fundstelle ja nur bei Tageslicht gesehen, und nachts …«


    »… sind alle Katzen grau«, fiel er ein.


    »Du und deine Kalauer!«


    Einer ihrer ständigen Streitpunkte: Georgs Hang zu Kalauern und billigen Männerwitzen und seine geradezu verbiesterte Ablehnung politischer Witze – aus Angst, dass er sie gutfinden und darüber lachen könnte? Im Frühjahr nach der Wende hatte Maria ihm ein Taschenbuch mit politischen Witzen aus der DDR geschenkt, auf dessem Titelbild eine Karikatur von Marx abgebildet war, wie er verlegen dastand: »Tut mir leid, Leute, war nur so eine Idee.« Nun könne Georg ja ohne Furcht nachholen, was er vierzig Jahre lang versäumt hatte.


    »Ich will die Stimmung in mich aufnehmen«, sagte Maria, »wie sie in jener Nacht gewesen sein könnte, verstehst du?«


    »Klar, verstehe ich gut.« Er schmunzelte. »Wenn es drauf ankam, haben wir uns doch immer verstanden, oder?«


    »Na, ich weiß nicht!«, sagte Maria, doch sie lächelte zurück. Sie konnte da großzügig sein, sie hatte nichts mehr aufzuarbeiten. Ja, es gab viele Bereiche, in denen sie sich bis zuletzt wunderbar verstanden hatten, Bücher, Schallplatten, Theater, Konzerte, Urlaubswünsche, im Bett – sie waren einander auch nach zehn Jahren Ehe nicht überdrüssig geworden –, auch die Arbeit, soweit sie das Fachliche betraf, doch da war das durch nichts zu verkleisternde Auseinanderdriften in der Haltung zu den politischen Fragen. Und Georgs Ordnungsfimmel. Und, zugegeben, ihr Schandmaul, wie Georg es nannte. Aber sollte sie eine Mördergrube aus ihrem Herzen machen? Schon gar nicht vor dem Partner!


    Als sie Georg dann plötzlich auf der Straße gegenüberstand, war sie überrascht, dass sie miteinander sprechen konnten, als hätten sie sich erst gestern voneinander getrennt und als sei nichts zwischen ihnen geschehen.


    Georg nannte es eine »Fügung des Schicksals», dass es sie wieder nach Eisenach verschlagen hatte, Maria tat das mit einem Scherz ab. Sie hatte kein Verlangen nach einer Wiederaufführung, doch sie traf sich hin und wieder mit ihm. Vor allem wohl, weil sie noch keinen neuen Partner gefunden hatte und die Arbeit ihr kaum Zeit ließ, einen Freundeskreis aufzubauen; bei dem aufmerksam zuhörenden und jederzeit hilfsbereiten Georg konnte sie sich aussprechen und musste nicht allein in der Gaststätte hocken. Manchmal fragte sie sich, ob es nur das war, ob sie nicht am Ende Vergnügen daran fand, dass sie nun die Erfolgreichere, die Stärkere war.


    Bayerl wusste, dass sie sich mit Georg traf. Als sie ihn fragte, ob er Einwände habe, hatte Bayerl sie verwundert angeblickt. Das ginge ihn doch nichts an, mit wem sie sich privat träfe, solange sie nicht gegen die Dienstvorschriften verstoße.


    Die Autobahn war auch zu dieser Zeit noch übervoll, vor allem mit Lastern. Die Abzweigung in den Waldweg hatte man zusätzlich mit breiten, rot-weiß gestreiften Bändern gesperrt. Maria stieg aus und löste die Absperrung. Der Weg lag verlassen im Licht der Scheinwerfer. Dann standen sie in der Finsternis, der mondlose Himmel unterschied sich kaum von dem Dunkel der Baumkronen, nur die Betonschwellen, die seinerzeit für die Kübelwagen der Grenzstreifen verlegt worden waren, zeichneten sich deutlich ab; gegen die Geräusche der Autobahn schickte ein Käuzchen heisere Schreie.


    »Ich weiß nicht«, sagte Maria, »wenn ich diese Marion gewesen wäre, ich hätte mich wieder ins Auto gesetzt und darauf bestanden, auf der Stelle zurückzufahren.«


    »Etwas unheimlich ist es schon«, gab Georg zu. »Vielleicht hatte sie eine Vorliebe für Gruseliges, das gibt es doch.«


    »Oder sie war bereits tot.« Maria holte die Taschenlampe aus dem Wagen und ging voran. »Hier war es.« »Wenn die beiden ungestört sein wollten«, sagte Georg, »warum dann nicht gleich vorne am Weg?« »Das habe ich mich auch gerade gefragt.«


    »Pass auf«, schlug Georg vor, »ich nehme dich jetzt über die Schulter und trage dich zurück, mal sehen, wie weit ich komme.« Georg gab schon nach zehn Schritten auf. »Ich hätte dich hinter den nächstbesten Baum geworfen.« Er atmete schwer. »Ein guter Platz, um eine Leiche zu verstecken. Hierher kommt doch normalerweise niemand.«


    »Das heißt, der Täter müsste das gewusst haben.«


    »Zumindest, dass hier eine gottverlassene Gegend ist. Es war doch nur Zufall, dass die Tote so schnell gefunden wurde.«


    »Ein Anfall von Heimweh«, sagte Maria, »sonst – ich glaube, sonst hätte sie wochenlang unentdeckt hier liegen können.«


    Als Georg den Porsche wendete, blitzten Fünkchen im Licht der Scheinwerfer auf. Sie mussten nicht lange suchen, bis sie fanden, was da aufgeleuchtet hatte: Lackpartikel und orangefarbene Glassplitter in der leicht aufgerissenen Rinde eines Baumes; auch am Boden lagen winzige Splitter.


    »Ich denke, hier hat ein Auto gewendet, und beim Zurücksetzen wurde das Blinklicht beschädigt. Nicht abgerissen, dann hätten wir es gefunden. Das hier hätte man eigentlich finden müssen. Schlampige Arbeit.«


    »Bei Tageslicht war das nicht zu sehen«, verteidigte Maria ihre Kollegen. »Und jeden Baum absuchen – wir wissen schon so nicht, wo uns der Kopf steht. Hoffentlich war es der Wagen, mit dem Marion Kugler hierhergekommen ist, dann hätten wir wenigstens eine konkrete Spur.« Sie blickte Georg triumphierend an. »Gut, dass ich meinem Gefühl nachgegeben habe!«


    »Ja, deine berühmte Nase!« Georg wollte sie an sich ziehen, doch sie erlaubte ihm nur, Ihre Wange zu küssen.
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    »Brav, brav!« Bayerl reckte den Daumen in die Höhe.


    »Ich muss Ihnen aber etwas beichten. Ich war mit meinem Geschiedenen da. Es war eine Augenblicksidee, als wir beim Essen saßen. Ich hatte plötzlich das Gefühl, als müsse ich auf der Stelle …«


    »Kenn ich. Wenn einer diesen sechsten Sinn nicht hat, ist er in unserem Metier fehl am Platz. Ich erteile Ihnen Absolution, und da Sie ja eine Ungläubige sind, Maria, verdonner ich Sie nicht zu drei Rosenkränzen, sondern zu drei Maß Bier, einverstanden?« Er blickte sie nachdenklich an. »Er wird doch das Maul halten, oder?«


    »Bestimmt«, versicherte Maria, »da kann ich mich ganz auf Georg verlassen.«


    »Wäre nicht gut für Sie – und auch nicht für mich –, wenn die Boulevardpresse davon erfährt. Ich seh die Schlagzeile schon vor mir: Ein weiterer Beweis für die Hilflosigkeit unserer Polizei – erst ein ehemaliger Vopo entdeckte die Spur des Mörders. Also pst!« Bayerl legte einen Finger an die Lippen. »Höchste Geheimhaltungsstufe, auch hier – wir verstehen uns?«


    »Topsecret. Ich habe niemandem gesagt, dass ich mit Georg im Wald war.«


    »Eigentlich schade, dass er nicht mehr bei der Polizei arbeiten kann, ein exzellenter Fachmann.« Bayerl hatte Maria erzählt, dass er Georg einmal in Budapest auf einem Kongress getroffen hatte, dass er ihn als sehr kompetent, aber auch als überaus vorsichtig empfunden hatte, weil Georg zuerst einen weiten Bogen um die Westkollegen schlug. Aber bei seinem Dienstrang, hatte Bayerl damals gesagt, da muss einfach Dreck an seinen Fingern kleben. Als Maria ihm widersprechen wollte, hatte er sie groß angesehen: Kennen Sie ihn wirklich so gut? Und Maria hatte sich gefragt, wie gut sie ihren Mann eigentlich wirklich kannte. Und wenn er subjektiv anständig geblieben war, konnte er nicht dennoch in einen Haufen Schweinereien verwickelt sein?


    »Die Techniker sind unterwegs?«, erkundigte sich Bayerl.


    »Ja. Außerdem wird nach dem Wagen der Toten gefahndet, Richter wird sich darum kümmern. Und sich in ihrem Betrieb umsehen.«


    »Ein guter Mann. Wenn er nur nicht so viel anderes im Kopf hätte!« Bayerl winkte ab. »Ich weiß, was Sie sagen wollen, dass er einen Berg Schulden hat von seinem Haus, dass seine Familie ihn ausnimmt wie eine Weihnachtsgans. Ich finde, Sie haben zu viel Nachsicht mit ihm, nehmen Sie ihn an die Kandarre.«


    »Er hat es ja auch schwer.« Maria unterdrückte ihr Kichern. »Da muss er nun unter einer Frau arbeiten …«


    »Dazu noch unter einer Ossi!«


    »Richter hat sich das sicher ganz anders vorgestellt, als er sich hierher versetzen ließ.«


    »Geschenkt! Richter wollte vor allem weg von seiner Frau, und das ist er ja nun, oder? Sie haben den Obduktionsbericht gelesen?«


    »Ja.« Maria hatte sogar bei Dr. Aurich angerufen und sich den Bericht erläutern lassen. Das blutige Lungenödem und die Hirnschwellung zusammen mit dem Blutstau der inneren Organe und der frischen Nadeleinstichstelle in der Ellenbeuge würden einen begründeten Verdacht auf Tod durch Rauschmittel, wahrscheinlich Heroin, zulassen. Man müsse natürlich abwarten, was die chemisch-toxikologische Nachuntersuchung der Proben aus Leber, Magen, Urin und Blut ergeben, aber Dr. Aurich war sicher, dass man Morphine als Abbauprodukte finden würde. – Wann? – Sie hätten die Asservate nach Erfurt schicken müssen, und die brauchten im Augenblick viel Zeit.


    »Vielleicht hat der Mord mit der Drogenszene zu tun«, meinte Maria, »dass sie etwas erfahren hat …«


    »Die Erfahrung spricht dagegen«, sagte Bayerl. »Die Mafia tötet mit Revolvern oder Dolchen oder der Schlinge.«


    »Vielleicht ist ihnen ihr Heroin zu schade oder zu teuer«, hielt Maria dagegen.


    »Ich denk mir eher, sie wollen gar nicht erst auf sich aufmerksam machen. Aber im privaten Bereich sind in letzter Zeit schon ein paar Morde mit Heroin vorgekommen.« Er blickte sie eindringlich an. »Wenn Sie sich Gift besorgen wollten, wo denn?«


    »Ich morde selten«, sagte Maria lächelnd.


    »Heroin ist leicht zu bekommen. Und wie es zu handhaben ist, das steht alle naselang in den Illustrierten. Was ist mit der Freundin? Sie hatte die beste Gelegenheit, und wenn sie herausbekommen hat, dass die Kugler sie mit einem Mann betrügt, hätte sie ein Motiv.«


    »Und sie kennt die Gegend«, bestätigte Maria. »Was ist mit ihrem Alibi?«


    »Für die Mordnacht hat sie keins, da hatte sie dienstfrei und will alleine zu Hause gewesen sein, in Frankfurt. Freitagnacht war sie dann in der Klinik.«


    »Also könnte sie es gewesen sein. Wenn sie am Donnerstag unverhofft nach Hause kommt und merkt, dass ihre Freundin mit einem Mann turtelt …«


    »… und zufällig Heroin in der Tasche hat«, sagte Maria skeptisch. »Ihr Zusammenbruch schien mir absolut echt. Und warum ist sie dann am Montag zur Polizei gegangen?«


    »Täuschungsmanöver. Soll es schon gegeben haben, oder?«


    »Ich glaub’s nicht«, sagte Maria, »aber ich werde es weiter im Auge behalten.«


    Bayerl schob ihr den Bericht hin, tippte auf eine Stelle. »Die Analyse des Mageninhalts. Der Medizinmann schwört, es handelt sich um ein türkisches Essen, etwa vier Stunden vor ihrem Tod.«


    »Hubich wird sich darum kümmern. Ich möchte so schnell wie möglich zu ihrem Vater fahren«, erklärte Maria. »Muss ich da erst um Amtshilfe bitten?«


    »Welche Direktion ist das, Fulda?«


    »Nein, Ebersbach liegt schon in Bayern.«


    Bayerl lächelte. »Dann erledigen wir Bayern das unter uns, auf dem kleinen Amtsweg. Sie wollen doch nur die Todesnachricht überbringen, nicht wahr? Welcher Polizist ist schon scharf darauf, Ihnen das abzunehmen. Fahren Sie mit dem eigenen Wagen?«


    »Wollte ich. Und allein.«


    »Also fast ein privater Besuch.« Bayerl griff zum Telefon.


    Keine Stunde später war Maria unterwegs nach Ebersbach. Ein Wetter zum Reisen: sonnig, aber kühl. Kurz hinter der ehemaligen Grenze, wo jetzt anstelle der Kontrollbaracken eine Tankstelle stand und statt der Betonmauer eine Reihe junger Pappeln, verließ sie die Autobahn und trödelte über eine Landstraße durch die fast menschenleeren Wälder der Rhön. In einem Gasthaus am Rande der Straße aß sie zu Mittag, aalte sich in der Sonne und hatte Lust, sich hier ein Zimmer zu nehmen. Einfach verschwinden. Diese Ruhe, diese Luft! Statt der eingeplanten halben Stunde genehmigte sie sich anderthalb.


    Ebersbach erwies sich als ein ehemaliges Jagdschloss, das in einem idyllischen Tal zwischen dichtbewaldeten Hügeln lag. Wahrlich, ein guter Platz, seinen Lebensabend zu verbringen. Wenn man auf Ruhe und Frieden aus war. Und bestimmt nicht billig, dachte Maria, als sie die Eingangshalle betrat. Durch die großen Fenster an der Rückfront konnte sie in einen weitläufigen Park blicken; alte Leute saßen in komfortablen Stühlen unter Sonnenschirmen und tranken Kaffee an gedeckten Tischen, weiter hinten schien es eine Golfanlage zu geben.


    Ein Hausdiener in gestreifter Weste und scharfgebügelten Hosen führte Maria zu Frau Jandl, einer sehr gepflegten, sehr resolut wirkenden Dame, eher die Hausbesitzerin eines fürstlichen Schlosses als die Leiterin eines Altenheimes.


    »Oh, das wird Herrn Kugler arg treffen!«, rief sie voller Anteilnahme. »Eine so fantastische Tochter – wenn die Kinder nur alle so wären!« Sie seufzte. »Manche meiner Gäste bekommen nur zu den Feiertagen Besuch, Marion jedoch – da verging keine Woche, in der sie nicht ihren Vater besuchte. Und was sie ihm mitbrachte, Bücher, CDs


    – Sie müssen wissen, Herr Kugler lebt völlig in der Welt der Klassik. Wenn die anderen fernsehen, am liebsten diese dummen Serien und Quizsendungen, liest er, hört Bach, Mozart. Und immer brachte Marion ihm Konfekt.« Sie lächelte. »Herr Kugler ist ein richtiges Süßmaul, nun ja, bei seiner Figur – Sie bringen es ihm schonend bei, versprechen Sie mir das?«


    Kugler war überrascht, als Frau Jandl Maria in sein Zimmer führte, ein Zimmer, in dem man sich wohlfühlen konnte, wie Maria auf den ersten Blick sah. Er nahm die Kopfhörer ab, legte sein Buch beiseite.


    »Sie haben Besuch, Herr Kugler, Frau …«


    »Baron«, stellte Maria sich vor. »Ich komme aus Eisenach.«


    »Möchten Sie Kaffee?«, fragte Frau Jandl.


    Kugler blickte Maria an, die schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«


    »Ich lass Sie dann alleine.«


    Kugler forderte Maria auf, Platz zu nehmen. »Schickt Marion Sie zu mir?«


    »Nein, ich bin bei der Polizei.« Maria rückte ihren Sessel vor Kugler, nahm seine Hände. »Sie müssen jetzt sehr tapfer sein, Herr Kugler.«


    »Marion …?«


    »Ja.«


    Er schien ihr kaum zuzuhören, stellte keine Fragen, erst als Maria aufhörte zu sprechen, entzog er ihr seine Hände, saß dann stocksteif mit gefalteten Fingern, blickte zum Fenster hinaus. Keine Tränen. Nur die Lippen arbeiteten, als spräche er stumm mit sich. Maria sah heimlich zur Uhr, beobachtete ihn, vielleicht hatte Kugler einen Schock, sollte sie Frau Jandl rufen?


    »Sie haben sicher Fragen«, sagte Kugler da. »Ich muss Sie bitten, sich zu gedulden. Lassen Sie mir eine halbe Stunde Zeit, ja? Ich komme dann nach unten.«


    Maria ging noch einmal ins Büro. Frau Jandl erhob sich sofort von ihrem Schreibtisch, bat Maria in die Sesselecke, Maria konnte noch den Namen Adolf Kugler auf dem Bildschirm erkennen, bevor Frau Jandl den Computer ausschaltete.


    »Schlimm, schlimm«, sagte Frau Jandl. »Jetzt können Sie gewiss einen Kaffee vertragen?« Maria nickte dankbar. »Wie hat er es aufgenommen? Braucht er Hilfe, soll ich …?«


    »Er will nur eine halbe Stunde allein sein«, sagte Maria. »Ich denke, er weint sich jetzt aus. Solange ich bei ihm war, war er sehr gefasst. Fast schon zu sehr.«


    »Ja, die alten Militärs!« Maria sah Frau Jandl erstaunt an. »Ach, das wissen Sie wohl nicht? Herr Kugler war Oberst. Drüben in der Zone. Trotzdem, ein feiner Herr. Sehr gebildet. Sehr gute Manieren.«


    »Nein, das wusste ich nicht«, sagte Maria. »Ich wundere mich, dass er sich da einen Platz in Ebersbach leisten kann.«


    »Ja, er hat keine große Pension«, sagte Frau Jandl, »überhaupt nicht zu vergleichen mit unseren Leuten. Ich kann das beurteilen, wir haben hier noch einen altgedienten Herrn, einen Generalleutnant a.D.«. Sie schmunzelte. »Man sollte denken, die beiden … Nein! Sie behandeln sich mit ausgesuchter Höflichkeit, doch sie meiden sich wie die Pest, vor allem Herr Leibach. Nun ja, Kugler war ja mal unser direkter Feind, nicht wahr?«


    »Ich war auch DDR-Bürgerin«, sagte Maria.


    »Oh, entschuldigen Sie. Welch ein Fauxpas!«


    »Nicht von Bedeutung.« Maria winkte ab. »Dann hat seine Tochter wohl Herrn Kugler unterstützt?«


    »Und wie! Er kann ja nur tausend Mark bezahlen, Marion hat noch einen Tausender draufgelegt.« Sie lächelte. »Offiziell. In Wirklichkeit sind es dreitausendfünfhundert. Ich musste hoch und heilig versprechen, es ihrem alten Herrn nicht zu verraten. Sie hatte wohl Angst, ihn zu kränken. Aber Ihnen darf ich ja nichts vormachen, nicht wahr?«


    »Nun, wir sind hier nicht vor Gericht, aber es wäre doch so etwas wie uneidliche Falschaussage.«


    »Das dachte ich mir.«


    »Da wird Herr Kugler wohl jetzt ausziehen müssen?«


    »Nun, ein paar Monate … Aber vielleicht braucht er das Geld nun dringend.«


    »Welches Geld?«


    »Marion hat bei der hiesigen Sparkasse ein Depot eingerichtet. Zehn Monatsraten – sechs hätten als Kaution gereicht –, sozusagen als Beweis, dass ihr Vater es sich leisten kann, in Ebersbach zu bleiben, falls es bei ihr mal eng würde.«


    »Das wären ja fünfundvierzigtausend!«, rief Maria überrascht. »Und Sie sind sicher, dass das Geld noch …«


    »Oh, Herr Brombacher hätte mich gewiss informiert – das ist der Leiter der hiesigen Filiale, und er …« Frau Jandl legte erschrocken die Hand auf den Mund. »Das hätte ich nicht sagen dürfen. Wir kennen uns hier alle, müssen Sie wissen, Sie werden doch nicht …?«


    »Hat Marion Kugler durchblicken lassen, woher sie das Geld hatte?«


    »Vielleicht verdiente Sie gut?«


    »Bestimmt weniger, als sie jeden Monat überwiesen hat.«


    »Sie hat es nie überwiesen, immer bar bezahlt«, sagte Frau Jandl. »Vielleicht haben sie Ersparnisse, ein Haus oder zwei? Immerhin ein Oberst – aber das interessiert mich nicht, so etwas gehört doch zur Intimsphäre. Allerdings muss ich mich absichern, bei Frau von Marsfeld …«


    Maria tat nur so, als höre sie noch zu. Fünfundvierzigtausend, dachte sie. Und jeden Monat dreitausendfünfhundert. Eine kleine Chemielaborantin. Aber vielleicht hatten die Kuglers wirklich ein Grundstück gehabt und zu den neuen Preisen verkauft. Nein, das hätte sie ihrem Vater ja sagen können. Oder gerade nicht?


    »Wann war Fräulein Kugler das letzte Mal hier?«, unterbrach sie den Redefluss von Frau Jandl.


    »Am Donnerstag. Deshalb habe ich mich auch nicht gewundert, dass sie ihn am Wochenende nicht besucht hat.«


    Es klopfte. Kugler machte die Tür auf. Frau Jandl drückte ihm schweigend die Hände. Stil hat die Frau, dachte Maria. Sie weiß, dass hier jedes Wort zu viel wäre.


    Kugler führte sie durch den Park, an der Golfanlage vorbei, zum Waldrand.


    »Jetzt bin ich bereit«, sagte er leise. »Und versuchen Sie nicht, mich zu schonen. Ich will die Wahrheit wissen. Wahrheit ist erträglicher als Lügen, wie wohl gemeint sie auch sein mögen, wenigstens das sollten wir gelernt haben.« Kugler stellte auch jetzt kaum Fragen, doch er war offensichtlich auch nicht in der Lage, Marias Fragen zu beantworten. Rauschgift? Undenkbar. Ein Mann? Er wusste von keinem. Nicht in den letzten Jahren.


    »Ich weiß, dass sie mit dieser Paula …«


    »Sie kennen Paula Meyer?«


    »Nein. Marion bat, sie einmal mitbringen zu dürfen, doch ich …« Er schüttelte den Kopf. »Man muss heute wohl so etwas tolerieren können.«


    »Sie haben es also toleriert?«


    »Ehrlich gesagt, nein. Mich damit abgefunden. Ich gestehe, es war ein unerhörter Schock, als Marion es mir sagte. Natürlich habe ich gehofft, das es eine vorübergehende Verirrung sei; ich hätte mich so über Enkel gefreut.«


    »Wussten Sie, dass die beiden auswandern wollten?«


    »Ja, im Herbst. Marion hat mich gefragt, ob ich nicht mitkommen wollte.«


    »Wollten Sie?«


    »Nein. Obwohl es mich im ersten Augenblick lockte. Neuseeland – das ist so erholsam weit weg von Deutschland. Aber ich habe hier meinen Seelenfrieden gefunden.«


    »Sie waren Oberst?«


    »In der NVA, wie Sie sicher wissen. Bitte stellen Sie dazu keine Fragen. Ich spreche grundsätzlich nicht mehr über die Vergangenheit. Mit niemandem. Ich interessiere mich auch nicht für die Querelen der Gegenwart. Goethe und Bach, Dostojewski und Schubert – das allein ist die Welt für mich. Für den kärglichen Rest meiner Tage.« Kugler marschierte davon, Maria hatte Mühe, ihn einzuholen.


    »Sie werden nicht in Ebersbach bleiben können, nicht wahr?«


    »Nein. Morgen packe ich meine Sachen. Ohne Marions Unterstützung …«


    »Wissen Sie nicht, dass Ihre Tochter eine beachtliche Summe als Garantie hinterlegt hat?«


    Kugler blieb stehen.


    »Fünfundvierzigtausend Mark.« Maria beobachtete Kuglers Reaktion. Er war eindeutig überrascht. »Sind Sie sicher?«


    »Ich weiß es von Frau Jandl. Und Ihre Tochter hat nicht tausend Mark zugezahlt, sondern dreitausendfünfhfhundert.«


    »Das, das – das kann nicht sein!« Kugler starrte Maria ungläubig an. »Woher sollte sie das Geld haben?«


    »Das wollte ich Sie fragen, Herr Kugler. Hatten Sie Ersparnisse, ein Grundstück?«


    »Ich?« Er lachte bitter. »Ich nicht. Ich …« Kugler winkte verächtlich ab und zog davon, plötzlich drehte er sich um und wartete auf Maria.


    »Stimmt das wirklich?«


    »Ja. Und in Marions Wohnung – Ihre Tochter besaß auffallend viele schöne Sachen.«


    »Ja, Marion hat sich immer geschmackvoll angezogen.«


    »Und teuer, Herr Kugler! Woher hatte sie das Geld?«


    »Ich weiß es nicht.« Kugler schüttelte müde den Kopf. »Man weiß so wenig von seinen Kindern. Sie hat gut verdient, ja. Doktor Weber hat ihr bereits zwei Gehaltserhöhungen verschafft – das ist der Leiter des Labors. Marion hat schon bei ihm gelernt, ihm hatte sie auch zu verdanken, dass sie alle Entlassungswellen überlebte. Er war wie ein Vater zu ihr.« Sein Gesicht versteinerte. »Sprechen Sie mit ihm.«


    »Das werde ich.«


    Zuerst sprach Maria mit dem Leiter der Sparkassenfiliale. Brombacher hatte Frau Jandl versprochen, auf Maria zu warten, und er zeigte sich nicht die Spur misslaunig, als sie erst kurz nach sechs Uhr eintraf.


    »Ich hoffe, Sie haben eine gerichtliche Ermächtigung«, sagte er, »sonst …«


    »Nein, habe ich nicht«, gestand Maria. »Ich werde es jedoch so formulieren, dass Sie mir antworten können, ohne in Konflikt zu geraten: Hat sich in der letzten Zeit etwas an dem Kontostand geändert?«


    »Eine kluge Frage«, sagte Brombacher.


    Maria schmunzelte. »Daran habe ich auch den ganzen Weg lang gearbeitet.«


    »Das kann ich mit gutem Gewissen beantworten: nein. Es hat sich nie etwas geändert. Ein Festgeldkonto, Sie verstehen?«


    »Dann haben Sie Fräulein Kugler also nur einmal gesehen?«


    »Nein, zweimal. Sie war am Donnerstag hier.«


    »Am Donnerstag voriger Woche?«


    »Bevor sie zu ihrem Vater fuhr. Ich verrate Ihnen wohl kein Bankgeheimnis, wenn ich Ihnen sage, warum. Sie erkundigte sich nach günstigen Renditen. Sie wollte wohl demnächst noch einmal eine größere Summe anlegen. Und sie fragte nach einem Bankschließfach, sie wollte gestern kommen und etwas deponieren.«


    »Sie wissen nicht zufällig, was?«


    »Da bin ich überfragt.«


    »Was für ein Schließfach«, erkundigte sich Maria, »ein großes, für Akten zum Beispiel?«


    »Nein, unser kleinstes.« Brombacher deutete mit den Händen die Größe einer Zigarrenkiste an.
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    Teatime. Auf diesen Begriff hatten sie sich geeinigt, als Maria wenige Wochen nach ihrem Amtsantritt beschloss, den Besprechungen in ihrem Referat eine Atmosphäre zu geben, die so wenig amtlich wie nur möglich war. Nicht zuletzt, um den dauernden Reibereien zwischen dem routinierten Richter und dem zwar engagierten, aber oft noch unerfahrenen Hubich die Spitzen zu nehmen. Beide neigten dazu, von den sachlichen Differenzen auf den Gegensatz Ossi-Wessi auszuweichen, und nicht selten hatte Maria den Eindruck, dass Richter auf Hubich losging, in Wirklichkeit aber sie meinte.


    Hubich hatte Brainstorming vorgeschlagen, doch Richter hatte ihn nur mitleidig angeblickt – er müsse wohl erst noch beweisen, dass sich in seinen grauen Zellen mehr als nur ein Furz bewege; Hubich hatte damals gerade zwei Pannen erlebt, wie sie Anfängern nun einmal unterlaufen. Warum nicht schlicht und einfach Dienstbesprechung? Maria hatte ihm nicht verraten, welche Erinnerungen dieser Terminus bei ihr hervorrief.


    Sie saßen im größeren der beiden Zimmer, nebeneinander, in leichtem Bogen, sodass sie in den Himmel sehen, sich aber auch jederzeit anblicken konnten; auf dem Fensterbrett standen Teegläser und die große Isolierkanne. Und eine Schüssel Kekse, die Hubich spendierte, weil Maria so wenigstens mal etwas zu sich nehme. Hubich fand, sie sei entschieden zu dünn. Er hielt ihr die Schüssel hin, und Maria nahm gedankenlos eine Waffel.


    »Also nichts«, sagte sie.


    Hubich hatte die Model-Agentur und die Fotografen aufgesucht, die sich um Marion Kugler bemüht hatten, außerdem schon einen Teil ihrer Jugendfreunde, soweit sie noch in Eisenach lebten; alle behaupteten, seit langem keinen Kontakt mehr mit Marion Kugler gehabt zu haben, die meisten hätten ein Alibi angegeben. »Überprüft habe ich das natürlich noch nicht«, sagte Hubich.


    Richter hatte wahrscheinlich das türkische Restaurant gefunden, in dem Marion Kugler wenige Stunden vor ihrem Tod gegessen hatte.


    »Die Wirtin hat sie auf dem Foto wiedererkannt, ist jedoch nicht sicher, ob es der vorige Donnerstag war, aber –« Richter hob bedeutungsvoll den Zeigefinger, »die Kugler war in Begleitung eines Mannes. Die Wirtin beschreibt ihn als jung, charmant, schwarzer Schnurrbart, wahrscheinlich ein Ausländer, meinte sie, obwohl er, soweit sie sich erinnern könne, kein fehlerhaftes Deutsch gesprochen habe. Ich fragte sie, ob mit Akzent. Das könne sie schlecht beurteilen.«


    »Dieser Fernfahrer!«, rief Maria.


    »Ich dachte auch gleich an ihn, bin sofort noch einmal in die Saale-Chemie gefahren.« Richter schüttelte den Kopf. »Tukul Charejew, so heißt er, ist schon am Freitagmittag mit seinem Lastzug nach Russland abgefahren. Ich habe mit dem Fahrdienstleiter gesprochen. Aber ich werde noch einmal in das Lokal gehen, ich habe im Labor schon eine Ausschnittvergrößerung von dem Foto bestellt, das Sie aus der Wohnung der Toten mitgebracht haben.«


    »Sonst etwas?«, erkundigte sich Maria. »Im Betrieb …?«


    »Eine merkwürdige Atmosphäre«, sagte Richter, »neunzehntes und einundzwanzigstes Jahrhundert nebeneinander, ein Großteil der Werksanlagen ist stillgelegt, mächtig verrottet, wird zum Teil gerade abgerissen, und daneben eine neue Halle mit supermodernen Anlagen. Der Werkleiter hat mir erklärt, ungeachtet des zum Teil ja traurigen Anblicks sei es ein Betrieb mit großen Zukunftschancen; sie produzieren Reinigungsmittel für Industrieanlagen, irgendwelche Halbfertigprodukte und ein Insektenspray, das gerade dabei sei, den italienischen Markt zu erobern – alles vollautomatisch.«


    »Also nicht gerade eine große Hoffnung für den Arbeitsmarkt«, warf Hubich ein.


    »Immer noch besser, als die Arbeiter zu vergiften, oder?«


    »Ich muss doch bitten!«, fuhr Maria dazwischen. »Und über Marion Kugler ?«


    »Scheint eine mächtig gute Kraft gewesen zu sein. Doktor Weber, der Laborleiter, zeigte sich sehr betroffen von ihrem Tod. Vielleicht hat er was mit ihr gehabt?«


    »Dann hätte er kaum auf dem Foto den Arm um sie gelegt«, warf Hubich ein.


    »Ihr Vater sprach von einem väterlichen Verhältnis«, sagte Maria.


    »Na, ich könnte Ihnen einiges über väterliche und stiefväterliche Verhältnisse erzählen«, erklärte Richter. »Unersetzlich, so hat Doktor Weber sie bezeichnet. Na, sagte ich, Laborantinnen gibt es doch wie Sand im Meer, allein hier in Eisenach bestimmt Dutzende, die sich wahnsinnig über einen Job freuen würden. Ja, sagte er, aber sie sei seine rechte Hand gewesen, seit Jahren eingearbeitet, und das sei eine verantwortungsvolle Arbeit und sehr vertraulich – sie produzieren da irgendein Herbizid, angeblich ein Superschlager, besser als alles, was auf dem Weltmarkt zu haben sei. Ein Spezialmittel gegen Baumwollschädlinge, den Namen kann sich kein Schwein merken.«


    »Im Labor?«, meinte Maria skeptisch.


    »Ist vielleicht erst die Pilotproduktion? Das Labor durfte ich mir nicht ansehen. Nur mit Haussuchungsbefehl. Weil sie dort mit hochgiftigen Stoffen hantieren. Na, ich muss gestehen, ich war auch nicht scharf darauf.«


    »Aber ihren Schrank …?«


    »Durfte ich auch nicht. Doktor Weber hat mir die Sachen herausgeholt und hoch und heilig versichert, dass er nichts vergessen oder übersehen hat. Da ist nichts dabei, nicht mal ein Wäschezettel oder so wie in den Fernsehserien, wo sie dann ja immer auf den Täter stoßen.«


    »Ja, Columbo«, sagte Hubich, »der hat neulich …« »Oh, unser Kleiner sieht Bildungsfernsehen«, höhnte Richter, »also da kann ich …«


    »Was soll der Scheiß!«, fuhr Maria dazwischen. »Entschuldigung«, brummte Richter. Er blickte Maria an. »Wussten Sie, dass die Saale-Chemie von einem italienischen Unternehmen gekauft wurde? Vielleicht ist das einer der Mafia-Betriebe, von denen der Alte neulich gesprochen hat, die sollen sich ja reichlich in den neuen Bundesländern eingekauft haben.«


    »Haben Sie etwas Verdächtiges gefunden?«


    »Natürlich nicht, so dumm …«


    »Dann sollten Sie sehr vorsichtig mit solchen Bemerkungen sein!«


    »Ist doch nur unter uns. Aber Italiener, Mafia, Heroin – das passt doch gut zusammen, oder?«


    »Zu gut. Das wäre wohl zu einfach.«


    »Oft liegt die Wahrheit im Einfachen«, sagte Richter. »Und der Fahrdienstleiter …«, er blickte in sein Notizbuch, »Bartolucci, ein merkwürdiger Mann, passt da gar nicht hin. Sieht aus wie …«


    »… ein Mafiosi?«, fragte Maria lachend.


    »Eher wie ein Mafiaboss in einem amerikanischen Film.«


    »Ich wusste gar nicht, dass Sie bei Ihren Nebenjobs noch Zeit fürs Kino finden«, sagte Hubich. Maria warf ihm einen wütenden Blick zu.


    »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich ein bisschen in dieser Richtung recherchiere?«, fragte Richter.


    »Ganz im Gegenteil. Aber seien Sie bitte vorsichtig.«


    »Bin ich doch immer.«


    Hubich verschluckte sich fast an seinem Husten, Maria musste lächeln. Richter war mehr für Hauruckaktionen bekannt. Manchmal muss man eben mit dem Kopf durch die Wand, war einer seiner Lieblingssprüche. »Noch etwas«, sagte er, »Marion Kugler hatte sich eine Woche Urlaub genommen. Im Betrieb hätte man sie also erst nächsten Montag vermisst.«


    »Hat man ihren Wagen schon gefunden?«


    »Nein«, sagte Hubich, »aber das Labor hat die Lacksplitter identifiziert, die Sie im Wald entdeckt haben.« Er schob ihr einen Zettel hin: Mercedes 180 D, 84er Modell, Serie b-17/2. »Sie haben damals einen neuen Lack ausprobiert, bei einer kleinen Serie, von dem Typ dürften nur noch wenige in Deutschland herumfahren.«


    »Und in Polen?«, fragte Richter. »Und bei den Tschechen und Türken?«


    »Das haben die aus diesen winzigen Partikelchen geschlossen?«, meinte Maria ungläubig.


    »Der neue Lackkatalog!«, rief Richter begeistert. »Wenn wir nur auf anderen Gebieten auch solche Kataloge besäßen! Aber nun verraten Sie uns doch endlich, was Sie von dem Vater erfahren haben.«


    »Ich fürchte, wenig«, sagte Maria. Hubich schenkte Tee nach, dann lehnten sich die beiden Männer zurück, und alle sahen in die dunklen Wolken, die sich vor dem Fenster auftürmten. »Das wohl einzig Wichtige«, schloss Maria, »woher hatte Marion Kugler so viel Geld?«


    »Der alte Kugler wird es schon wissen«, knurrte Richter. »Die lügen doch schlimmer als gedruckt. Ich fürchte, Sie sind wieder einmal zu zurückhaltend gewesen. Sie hätten ihn richtig in die Zange nehmen sollen. Diese alten Bonzen haben doch alle in ihre Taschen gewirtschaftet.«


    »Ein Offizier? Wie denn?«, erwiderte Maria. »Sie haben keine Ahnung, und Sie kennen Kugler nicht. Ich glaube ihm.«


    »Wie predigen Sie uns immer?«, spottete Richter. »Glauben gehört in die Kirche, stimmt’s, Manne?« »Stimmt«, bestätigte Hubich.


    »Und«, sagte Richter, »Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser – das war doch eine Losung von Ihnen, oder?«


    »Nein, von Lenin«, erwiderte Maria trocken.


    »Bestimmt hat sie recht«, verteidigte Hubich sie, »die Chefin hat eine Nase für Menschen, das hat sie oft genug bewiesen.«


    »Entschuldigung, das hätte ich doch glatt vergessen«, spottete Richter, »die berühmte Nase.«


    »Suchen Sie Streit, Herr Richter? Warum?«


    »Na ja«, brummte Richter, »ich sehe doch schon, was auf uns zukommt: Wir werden alles umwühlen, um die geheimnisvolle Geldquelle zu entdecken, und der alte Kugler lacht sich ins Fäustchen. Warum glauben Sie ihm?«


    »Selbst wenn er es weiß«, sagte Hubich, »wir können ihn kaum dazu zwingen, damit herauszurücken. Andererseits, wenn es eine dunkle Quelle ist, aus der Marion Kugler ihr Geld schöpfte, könnte dort doch die Lösung des Falles liegen.«


    »Ist es überhaupt ein Fall?« Richter schüttelte skeptisch den Kopf. »Vielleicht ist sie heimlich nebenbei auf den Strich gegangen, so wie die aussah … Und auf der Einwegspritze befanden sich nur ihre Fingerspuren.«


    »Ach ja?«, entfuhr es Maria.


    »Und Aurich hat in den Atemwegen Pollen gefunden, aus denen er schließt, dass die Kugler dort im Wald noch geatmet, also eindeutig noch gelebt hat. Warum akzeptieren wir nicht, dass es ein Fixerunfall war und schließen die Akte? Eine Drogentote mehr. Die werden wir in den kommenden Monaten noch dutzendweise bekommen, das sage ich, ohne Prophet sein zu müssen. Wir haben eh mehr Arbeit, als wir schaffen können, da sind noch …«


    »Verschonen Sie uns bitte mit der Aufzählung«, unterbrach Maria ihn, »das wissen wir selbst.«


    »Ich verstehe Sie ja«, erwiderte Richter, »Sie sind wütend auf den Kerl, der die Kugler einfach im Wald hat liegen lassen. Selbst wenn wir ihn finden, können wir ihm mehr als unterlassene Hilfeleistung nachweisen? Vielleicht nicht einmal die.«


    »Vielleicht haben Sie recht.« Maria legte ihm versöhnlich die Hand auf den Arm. »Aber ein bisschen machen Sie noch, okay?«


    »Ich mach doch alles, was Sie wollen.« Richter schmunzelte. »Wollen Sie nicht mit mir essen gehen?«


    »Danke für die Einladung«, sagte Maria, »aber ich werde in die Wohnung von Marion Kugler fahren und mit ihrer Freundin sprechen.«


    »Soll ich den Rest der Männerbekanntschaften überhaupt noch abarbeiten?«, erkundigte sich Hubich.


    »Na klar, dann können wir wenigstens das abhaken«, sagte Richter bissig. »Ordnung muss sein.«


    »Ja, Ordnung ist das halbe Leben.« Hubich stöhnte. »Aber ich liebe nun mal die andere Hälfte.«


    Paula Meyer hielt Maria missbilligend die Fingerspitzen hin. »Bekommt man das Zeug jemals wieder ab?«


    »Bestimmt. Sie müssen verstehen, dass wir auch Ihre Fingerabdrücke brauchen.«


    »Verstehe ich doch«, sagte Paula. »Haben Sie Lust auf einen Kaffee? Ich habe gerade Wasser aufgesetzt.«


    »Ja, gerne. Es wird wohl auch ein bisschen dauern.«


    »Haben Sie schon gegessen?«


    »Nun ja …«


    »Also nein.« Paula sah sie prüfend an. »Sie sollten diesen Schlankheitsfimmel nicht mitmachen. In unserem Alter führt das nur zu Katastrophen.«


    »Ach, wenn es nur ein Fimmel wäre! Ich habe einfach zu wenig Zeit. Unsere Kantine hat nicht gerade den besten Koch erwischt, und ewig Fast Food …«


    »Kenn ich, kenn ich nur zu gut.« Paula seufzte. »So ist unser Leben nun: entweder keine Arbeit oder zu viel Arbeit. Aber Letzteres ist immer noch die bessere Variante. Ich mache Ihnen ein Brot, okay? Wurst, Schinken, Käse oder Griebenschmalz? Selbstgemachtes. Marion konnte …« Sie biss sich auf die Lippen und drehte sich ab.


    »Griebenschmalz«, sagte Maria. »Und ich bin alt genug, mir die Stullen selbst zu schmieren. Ich komm mit in die Küche, einverstanden?«


    »Marion hat sich für diese Woche Urlaub genommen«, sagte Maria, während sie sich eine dicke Stulle vom Brot heruntersäbelte und mit Schmalz bestrich. »Warum?«


    »Keine Ahnung. Verstehe ich auch nicht.«


    »Sie hatten doch etwas Dringendes mit ihr vor.«


    »Ja, deshalb hätte Marion jedoch keinen Urlaub nehmen müssen; wir wollten nur die Papiere für Neuseeland ausfüllen, das wurde höchste Zeit – wir wollten ja nicht als Touristen dorthin, und die Bürokratie ist auf der anderen Seite des Erdballs auch nicht besser als auf unserer.«


    »Ja, wir haben immer gestöhnt, wie wir unter unserer Bürokratie leiden«, bestätigte Maria, »doch jetzt …«


    »Die DDR war eben auch in diesem Punkt noch ein Entwicklungsland«, spottete Paula.


    »Ich muss mit Ihnen über Geld reden, Frau Meyer.«


    »Über Geld? Na, denn mal los. Ich hab keins.« Paula nahm den Kaffee, sie gingen ins Zimmer. »Okay, wir haben gespart wie die Weltmeister, aber das würde gerade für den Flug und die ersten Wochen reichen.«


    »Wovon wollten Sie dann Ihr Labor einrichten? So etwas kostet doch Tausende.«


    »Drei- bis vierhunderttausend«, bestätigte Paula. »Umgerechnet. Zu meinem Erbe gehört auch ein Stück Land, Bauland in bester Lage, wie der Rechtsanwalt schrieb. Eine Maklerfirma in Wellington ist gerade dabei, es zu verkaufen. Es würde mindestens eine halbe Million bringen, hat man mir versichert, wahrscheinlich viel mehr.«


    »Da sind Sie also eine reiche Frau?«


    »Noch nicht.«


    »Hatten Sie und Marion ein gemeinsames Konto? Wir haben nachgefragt – bei ungeklärten Todesfällen geht automatisch eine Anfrage an alle Geldinstitute, schon um die Konten zu sperren, falls ein Täter abräumen will. Marion hatte hier offensichtlich nur ein Girokonto, und da …«


    »… ist nicht viel drauf, was?« Paula schmunzelte. »Ja, wir haben ein gemeinsames Konto auf meinen Namen. Für Neuseeland. Ich werde jetzt natürlich Marions Anteil an ihren Vater zahlen, aber viel ist das nicht.«


    »Marion hatte ziemlich viel Geld.«


    »Marion?« Paula schüttelte den Kopf. »Sie hatte noch nicht einmal die Summe erreicht, die wir uns vorgenommen hatten, aber sie sagte, dass man ihr eine Abfindung versprochen hat, wenn sie den Betrieb verlässt, und dann …«


    »Seit wann zahlt ein Betrieb eine Abfindung, wenn man kündigt?«, sagte Maria. »Oder ist sie gekündigt worden?«


    »Nein.«


    »Wussten Sie, dass Marion für den Heimplatz ihres Vaters in Ebersbach jeden Monat dreieinhalbtausend zugeschossen hat?«


    »Wovon denn?« Paula starrte Maria mit offenem Mund an. »So viel hat sie nicht mal ausbezahlt bekommen. Das kann nicht sein. Unmöglich.«


    »Und doch ist es so. Mehr noch, Ihre Freundin hat dort ein paar zehntausend als Sicherheit deponiert.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Deshalb muss ich mich noch einmal gründlich umsehen. In der ganzen Wohnung.« Maria holte den Durchsuchungsbefehl aus der Tasche und schob ihn über den Tisch. »Tut mir leid für Sie, Paula, aber Marion hat alle Räume benutzt, nicht wahr?«


    Paula schob das Blatt ungelesen zurück. »Sehen Sie sich getrost alles an. Geld werden Sie nirgends finden. Woher sollte es auch kommen?«


    »Vielleicht hat Marion doch Werbeaufnahmen gemacht, ohne es Ihnen zu sagen, oder …?«


    »Ja!« Paula schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, starrte Maria wütend an. »Vielleicht ist sie auch auf den Strich gegangen, wollten Sie das nicht fragen? Vielleicht hat sie hier einen Puff aufgemacht. Was weiß ich denn überhaupt von ihr? Heroin gefixt, mit Männern geschlafen, und nun …« Sie ließ die Hände kraftlos in den Schoß fallen und brach in Tränen aus, ihre Schultern zitterten. »Was weiß ich denn überhaupt? Ist das die Marion, die ich geliebt habe?«
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    In den nächsten Tagen fanden sie keine Zeit für den Fall Kugler. Sie suchten verzweifelt nach einem Mann, der am späten Nachmittag im Stadtpark über ein fünfjähriges Mädchen hergefallen war, befragten Dutzende von Kindern, Anwohnern und Leuten, die sich üblicherweise um diese Zeit im Park oder in der Nähe des Parks aufhielten, nahmen die widersprüchlichen Aussagen auf, überprüften sie, soweit das überhaupt möglich war.


    Maria ging fast jeden Tag zum Schießstand und feuerte ihren Frust und ihre Aggressionen mit nahezu fehlerfreien Trefferserien auf die Scheibe. Sie war eine gute und schnell reagierende Schützin. Viel zu schnell, wie sie fand. Deshalb trug sie auch selten eine Dienstwaffe bei sich. Spätabends fiel sie wie tot ins Bett. Auf die Anrufe von Georg, die sie jeden Abend auf ihrem Anrufbeantworter vorfand, reagierte sie nicht, obwohl er ihr eine Überraschung versprach.


    An die Tote im Wald dachte Maria erst wieder, als sie – und wieder einmal ohne Ergebnis – die Ermittlungen abbrechen mussten und sie mit Hubich bis spät in den Abend in ihrem Büro saß und sich daranmachte, die liegen gebliebenen Akten und Berichte aufzuarbeiten.


    In dem Stapel fand sie auch den Bericht des Labors in Wiesbaden, an das sie das Holzkästchen aus Marions Schreibtisch gesandt hatte, weil sich das Labor des Landeskriminalamtes noch immer im Aufbau befand. Man hatte den Inhalt der Reagenzgläschen identifiziert: ausnahmslos Proben von Morphinbase, dem Rohstoff, aus dem nicht nur Morphium, sondern auch Heroin hergestellt wird. Sehr unterschiedliche Proben, wie es in dem Bericht hieß, nicht nur nach dem »sehr unterschiedlichen Reinheitsgrad«, sondern auch der Herkunft; wie man aus den Verunreinigungen schloss, stammten die Proben offensichtlich aus verschiedenen Mohnanbaugebieten des Nahen Ostens. Das Alter der Morphinbase sei nicht festzustellen, da die Reagenzgläser nicht hermetisch verschlossen gewesen seien, es könne sich auch um schon jahrealte Proben handeln.


    Wie, zum Teufel, war Marion Kugler an Morphinbase gekommen? Und warum hatte sie die Proben aufgehoben? Vielleicht, sagte sich Maria, hatte man früher, als die Saale-Chemie noch ein VEB war und Medikamente produzierte, Morphium-Präparate hergestellt, und es handelt sich um Labormuster, die Marion beiseitegeschafft hat, um sie zu verkaufen?


    Maria rief in der Saale-Chemie an, erreichte nur noch den Pförtner und hinterließ, dass sie morgen in den Betrieb kommen würde, um mit Dr. Weber zu sprechen. Wenn er ihre Vermutung bestätigte, ja, wenn er nur einräumte, dass ihre Theorie möglich sein könnte, würde sie die Akte Kugler schließen. Zumindest bis sich neue Hinweise ergaben. Am Ende hatte Richter recht, und es handelte sich nur um einen Fixerunfall.


    In einem Punkt irrte er sich bestimmt nicht: Es würde in diesem Jahr gewiss noch mehr Rauschgifttote geben. War es nicht viel wichtiger, die Lebenden zu schützen?


    Lieber den Kollegen vom Drogendezernat zu helfen, die Dealer und deren Hintermänner zu finden, die Organisation zu zerschlagen, die sich in Thüringen breitmachte? Und noch immer lief der Mann frei herum, der über das Mädchen im Stadtpark hergefallen war, noch immer das Pärchen, das abends in die Wohnungen alter Leute, vor allem alleinstehender Frauen, einbrach, sie derart einschüchterte, manchmal sogar folterte, dass sie verrieten, wo sie ihre meist armseligen Wertsachen und Ersparnisse versteckt hatten, Verbrecher, die jeden Tag erneut zuschlagen konnten. Noch immer der Manta-Fahrer, der sich Mädchen vom Autostrich holte, die dann nie wieder auftauchten …


    Maria bat Hubich, noch einmal Tee zu machen.


    »Übrigens«, sagte Hubich, »wir haben den Mercedes, von dem die Lacksplitter im Wald stammen, das heißt, wir haben ihn noch nicht, aber es sind nur noch vier Wagen des Typs in Deutschland zugelassen, einer in Hamburg, zwei im Ruhrgebiet, die können wir wohl außer Acht lassen, der vierte jedoch –«, er nickte Maria bedeutungsvoll zu, »der wurde zwei Tage vor der Mordnacht von seinem Dresdener Besitzer als gestohlen gemeldet. Hier in Eisenach!«


    »Den können wir dann wohl auch abschreiben«, meinte Maria. »Wenn der wirklich in den Fall verwickelt ist, ist er längst über die Grenze gebracht worden, und bei den Tausenden von gestohlenen Autos …«


    »Das fürchtet der Alte auch«, sagte Hubich, »aber er hat trotzdem eine Fahndung nach dem Wagen veranlasst.« Hubich grinste. »Bundesweit und mit Dringlichkeit.


    Sonst, hat Bayerl erklärt, würde doch niemand das ernst nehmen.«


    Der Wasserkessel pfiff, aber Hubich goss den Tee nicht auf.


    »Ich kann nicht mehr«, erklärte er. »Wenn ich nicht bald was in den Magen bekomme, können Sie die Ambulanz rufen.«


    »Mir hängt er auch schon in den Kniekehlen«, gab Maria lachend zu. »Also gut, gehen wir essen.«


    »In das türkische Restaurant«, schlug Hubich vor. »Da können wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, wir müssen doch der Wirtin noch das Foto von dem Georgier zeigen.«


    Sie ließen eine Nachricht für Richter zurück, wo er sie finden könne, er solle das Foto von Tukul Charejew mitbringen, sie hätten keine Lust, in seinem Tohuwabohu zu wühlen. Richter traf ein, als sie bei den Vorspeisen waren.


    »Das finde ich nett von euch, dass ihr mir die gefüllten Weinblätter gelassen habt«, rief er begeistert. »Woher wusstet ihr, dass ich die so gerne esse?«


    Maria erklärte ihm, dass sie die Weinblätter als krönenden Abschluss bis zuletzt aufgehoben hatten, da brachte die Wirtin die Speisenkarte, doch Richter bestellte, ohne einen Blick hineinzuwerfen: Kaides Tava und Saslik Kebab.


    »Sie wissen, was gut ist«, sagte die Wirtin.


    »Immer.« Richter sah die Kollegen an. »Die gebratenen Hummerkrabben sind hier wirklich klasse und das Schaschlik!« Er hielt die Fingerspitzen an die Lippen und schmatzte genießerisch.


    »Wo waren Sie überhaupt?«, erkundigte sich Maria.


    »In der Disko.« Richter feixte. »Der Golf ist aufgetaucht – das Auto von Marion Kugler. Stand auf dem Parkplatz des Waldschlösschens. Nicht weit von dem Ort, an dem wir sie gefunden haben, nur auf der anderen Seite der Autobahn. Ein toller Schuppen. Ich habe ja nur einen flüchtigen Blick hineingeworfen, war noch nicht geöffnet, aber …«, er tippte mit dem Zeigefinger in Hubichs Richtung, »müssen wir unbedingt mal hingehen. Tolle Musik und tolle Puppen, hat mir der Portier versichert.«


    »Na, da bin ich dann wohl überflüssig«, sagte Maria.


    »War nicht so gemeint, Chefin, ehrlich, wenn Sie sich endlich entschließen könnten, mal mit mir auszugehen …« Richter erhob sich ein wenig und deutete eine Verbeugung an. »Soll mal eine Stasi-Nobelbude gewesen sein. Also da – es würde Ihnen gefallen.«


    Maria lachte. »Weil es eine Stasi-Bude war?«


    »So war es nicht gemeint. Weil es klasse ist.«


    »Ich denk mal drüber nach.«


    Die Wirtin brachte das Bier für Richter.


    »Das Foto!«, erinnerte Maria.


    »Habe ich doch.« Richter zog es aus der Brusttasche.


    Die Wirtin nickte. Ja, das könne der Mann gewesen sein, der mit der blonden Schönheit hier gewesen war. Aber sie konnte nicht sagen, an welchem Tag, und je länger sie überlegte, desto unsicherer wurde sie, ob es am Donnerstag gewesen war.


    »Donnerstags kommt eine Bauchtänzerin aus Erfurt«, erklärte sie, »da ist es immer voll. Und nur Männer. Wenn da solch eine schöne Frau herumsitzt …«


    »War sie schon öfter hier?«, erkundigte sich Hubich. »Auch mit anderen Männern?«


    »Kann sein, ich kann mich nicht erinnern. Vielleicht … Aber am Donnerstag?« Sie schüttelte den Kopf.


    »Sollte mich auch wundern, wie Tukul es geschafft hat, gleichzeitig in Eisenach und in Görlitz gewesen zu sein«, sagte Richter.


    »In Görlitz?«


    Richter blickte Maria triumphierend an. »Ich habe doch eine Anfrage nach dem Lastzug der Saale-Chemie an alle Grenzübergänge losgelassen. Er ist Freitag früh über die Grenze nach Polen. Dreihundert Kilometer bis Görlitz, das meiste Autobahn, also etwa vier Stunden, vielleicht sogar mehr wegen Stau, plus dreizehn Stunden Wartezeit an der Grenze – so viel waren es an diesem Tag –, kommt genau hin; gegen vierzehn Uhr ist Tukul vom Hof gefahren, sagte der Fahrdienstleiter.«


    »Also ist er raus«, stellte Hubich fest.


    »Und mit Mafia ist auch nichts«, erklärte Richter. »Die Firma, die die Saale-Chemie aufgekauft hat, gehört zu einem italienischen Konzern, der seit Jahren bestens in Europa eingeführt ist, mit erstklassigen Referenzen, wie man mir versicherte, solide, solvent, kurzum seriös. Ende der Spur.«


    »Ich werde morgen trotzdem mit Marions Chef sprechen«, sagte Maria.
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    Maria wurde ins Chefzimmer gebeten, als sie sich im Büro der Saale-Chemie anmelden wollte. Mohrgarten, ein blendend aussehender Mittvierziger, Typ erfolgreicher Businessman, kam ihr mit ausgestreckter Hand entgegen, begrüßte sie, legte ihr gleichzeitig die andere Hand dezent an den Ellenbogen und führte sie in die Sesselecke. Wenn der ganze Betrieb so aussehen würde wie dieses Büro, dachte Maria, dann hätte die Saale-Chemie schon den Anschluss an das Weltniveau. Sie sagte es, und Mohrgarten nickte lächelnd.


    »In ein paar Jahren werden Sie den Betrieb nicht wiedererkennen. Wir reißen die alten Hallen alle ab, und die neuen Anlagen – fantastisch. Das wird hier so, wie damals nach der Währungsreform im Westen. Das Wirtschaftswunder hatte die Bundesrepublik doch nebst dem Marshallplan vor allem der Tatsache zu verdanken, dass man die überalterten, verschlissenen Betriebe mit der modernsten Technik wieder aufbaute. Glauben Sie mir, die neuen Länder werden in wenigen Jahren technologisch an der Spitze Europas stehen.«


    »Hoffentlich nicht nur ein paar High-Tech-Inseln in einem Meer von Ödnis, wie einige Experten vorhersagen. Die Industrie ist sehr zurückhaltend mit Investitionen.«


    »Nun, hier in Eisenach können wir uns nicht beklagen«, meinte Mohrgarten. »Das neue Opel-Werk wird die modernste Autofabrik Europas, dann Bosch und BMW und die Zulieferer, Benteler, Lear Nossag, Plastic Omnium – Eisenach hat blendende Perspektiven, wie unser Bürgermeister feststellte.«


    »Ja, verglichen mit anderen Städten, in denen alles wegbricht, das hat er auch gesagt. Und dass hier, wenn man alle mitrechnet, die vorübergehend in Fortbildungskursen und Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen untergebracht sind, bis zu vierzig Prozent arbeitslos sind. Und Biedenkopf hat festgestellt …«


    »Aber Herr Biedenkopf ist Ministerpräsident in Sachsen, nicht in Thüringen«, warf Mohrgarten lächelnd ein.


    »Das ändert nichts daran, dass in der ostdeutschen Industrie rund achtzig Prozent der Beschäftigten ›freigesetzt‹ wurden.«


    »Tja …« Mohrgarten hob die Hände. »Aber mit der vorsintflutlichen, arbeitsintensiven Produktion sind die Kommunisten in den Konkurs gegangen, oder?«


    »Mich wundert, dass ein italienisches Unternehmen sich hier engagiert.«


    »Unsere Firmengruppe hat sich schon immer nach Zentraleuropa orientiert, nun sitzen wir auch im Herzen Europas, die westlichen Bundesländer direkt vor der Tür, erstklassige Beziehungen zum Osten, die wir Gott sei Dank am Leben erhalten konnten.« Mohrgarten hatte sich in Feuer geredet.


    »Ihre Hände sprechen italienisch«, stellte Maria fest.


    »Neapolitanisch«, korrigierte Mohrgarten.


    »Aber Sie sind kein Italiener?«


    »Nein, Hesse. Ich spreche italienisch wie meine Muttersprache und englisch, französisch – ich bin in ganz Europa zu Hause.«


    »Und jetzt hat man Sie in die Wüste geschickt.«


    »O nein! Ich habe mich um diesen Job beworben. Endlich wieder eine Aufgabe, in die ich mich verbeißen kann, eine Herausforderung – Sie sind ja auch in den Osten gezogen.«


    »Ich?«, fragte Maria erstaunt zurück. »Wie kommen Sie darauf?«


    »Nun, Ihr Outfit. Und der Porsche.«


    Maria lachte. »Erfüllte Wunschträume einer Ossi.«


    »Entschuldigen Sie bitte.«


    »Ist schon in Ordnung.«


    »Eisenach ist ein hervorragender Standort«, fuhr Mohrgarten fort. »Dazu erstklassige Facharbeiter, und wir können uns die allerbesten aussuchen – wo kann man das noch? Und die Firma war billig zu haben; gewiss, wir müssen viel investieren, aber da gibt es die Zuschüsse der Bundesregierung, der EG, der Landesregierung, großzügige Kreditbedingungen, eventuelle Altlasten übernimmt die Treuhand – wenn Sie mich fragen: ein blendendes Geschäft.« Die Sekretärin brachte ein Tablett mit Kaffeekanne, Milch, Zucker und drei Tassen.


    »Ich wollte eigentlich zu Doktor Weber«, sagte Maria.


    »Ich habe ihn schon benachrichtigt«, sagte die Sekretärin, »er wird gleich hier sein.«


    »Ich muss Sie um Verständnis bitten, dass Sie nicht in das Labor dürfen«, Mohrgarten lächelte. »Unser Hochsicherheitstrakt, dort wird mit giftigen Substanzen gearbeitet.«


    »Das habe ich schon von meinem Mitarbeiter gehört, aber ich denke doch, dass ich …«


    »Ich stelle Ihnen gerne mein Büro zur Verfügung.« Mohrgarten zeigte auf den Tisch. »Kein Unternehmen lässt Fremde ohne zwingenden Grund in seine Entwicklungsabteilung.«


    »Haben Sie etwa Angst vor Industriespionage?«, spottete Maria. »Hier?«


    »In gewissem Maß schon. Sehen Sie, wir produzieren ein Herbizid, Hexatulen, das ist ein Superschlager, wir haben jedoch noch nicht alle Patente. Die alte Saale-Chemie hat die Patente angemeldet, aber die Konkurrenz will sie uns streitig machen. Man zweifelt an, dass wir die Rechtsnachfolger sind. Mit allen Tricks, die Patentanwälte draufhaben. Nun ja, verständlich. Hexatulen wird alle anderen Mittel vom Markt fegen.« Mohrgarten goss Kaffee nach.


    »Bisher nimmt man chemische Keulen, damit auf den Baumwollfeldern die Blätter absterben und die Pflückmaschinen die weißen Kapseln ungestört abernten können; Hexatulen ist so gut wie ungiftig, es führt zu biologischer Alterung, die Pflanzen werfen die Blätter sozusagen natürlich ab. Ein Segen für alle, die auf den Baumwollfeldern arbeiten, vor allem in der dritten Welt. Auf die Dauer werden die Pflückerinnen vergiftet, verstehen Sie?«


    »Ich glaube schon.«


    »Übrigens eine Entwicklung von Doktor Weber.«


    »Also hat die DDR manchmal doch …«


    »Ich habe nie bestritten, dass es hier hervorragende Wissenschaftler gibt. Wir sind sehr glücklich, dass wir Doktor Weber übernehmen konnten.« Mohrgarten nickte.


    »Und das Hexatulen. Ich hoffe, Sie verstehen jetzt, dass ich Sie nur ungern in unser Labor lasse, die Zusammensetzung ist bekannt, doch es gibt ein paar Tricks bei der Technologie …«


    »Die nur Doktor Weber kennt?«


    »Und seine unmittelbaren Mitarbeiter. Eigentlich nur …« Mohrgarten verstummte, die Sekretärin brachte ein Blatt Papier.


    »Die Dame wollte den Urlaubsschein von Kollegin Kugler sehen.« Mohrgarten gab das Blatt an Maria weiter.


    »Der ist ja korrigiert«, stellte Maria fest. »Und zwei verschiedene Handschriften, wenn ich mich nicht irre.«


    »Die zweite stammt von mir«, sagte die Sekretärin. »Fräulein Kugler wollte ursprünglich nur den Montag freihaben, aber Doktor Mohrgarten …«


    »Sie rief mich am Freitagabend an«, erklärte Mohrgarten.


    »Freitagabend?«


    »Oder war es der Donnerstag? Ja, am Donnerstag, und Freitag hatte sie wohl ohnehin frei. Nun, ich sah keinen Grund, ihr den Wunsch abzuschlagen.«


    »Sagte sie, warum?«


    »Nein. Eine Familienangelegenheit.«


    »Wann hat sie angerufen?«


    »Gegen …« Mohrgarten überlegte. »Etwa zwanzig Uhr. Aus irgendeinem Restaurant, wenn ich mich richtig erinnere. Ich fragte sie, weil da Musik im Hintergrund zu hören war. Ich wollte gerade nach Hause fahren. Noch Fragen dazu?«


    »Ist es nicht sehr ungewöhnlich, dass eine Laborantin den Werkleiter anruft, um Urlaub zu bekommen?«


    »Ja. Aber ich war wie üblich der Letzte im Haus.«


    »Und Sie kannten sich gut.«


    »Nein! Ich musste erst überlegen, wer sie ist. Wir sind zwar kein Riesenbetrieb …«


    »Es gibt einen Hinweis, dass Sie und Marion Kugler …«


    Mohrgarten lachte laut auf. »Der Chef und die Labormaus, ja? Das alte Klischee. Nichts dergleichen. Vor einer Woche noch hätte ich Ihnen nicht sagen können, wie sie aussieht.«


    »Sie war eine Schönheit.«


    »Ach, wissen Sie, wenn man einen großen BMW fährt und genügend Geld hat, ist da kein Mangel an Angeboten.«


    »Marion Kugler war außergewöhnlich schön.«


    »Das weiß ich jetzt. Umso mehr bin ich betroffen. Sie sollten schnell herausbekommen, wer so eine Frau umbringt.«


    »Deshalb bin ich hier. Sagen Sie, dieses Hexa…«


    »Hexatulen.«


    »Könnte jemand versucht haben, Informationen aus Marion Kugler herauszupressen, um an die Produktionsgeheimnisse zu kommen?«


    »Keine Ahnung. Die Konkurrenz ist oft mörderisch, aber so …? Das wollen wir doch nicht hoffen.«


    »Sie produzieren es im Entwicklungslabor, auch etwas ungewöhnlich, nicht wahr?«


    »Es ist nur eine Pilotanlage. Hexatulen wird seit Jahren in Georgien erprobt, wir wollten das nicht stoppen.«


    »Können die Georgier das überhaupt bezahlen? Oder liefern Sie unentgeltlich, eine Art Kooperation?«


    »Ja, das ist ein Problem. Wie überall im Handel mit dem Osten. Bartern nennt man das heute – Tauschhandel wie im Altertum. Wir sind noch gut dran, unsere Fernfahrer bringen Baumwollstoffe und Teppiche und Tee mit, Sachen, die man hier absetzen kann. Und Seide! Sie haben dort die Seidenweberei wiederaufleben lassen. Ich habe es mir selbst angesehen. Ich war in Georgien, Aserbaidschan, Usbekistan, Turkmenien – die bauen dort die hölzernen Webstühle ihrer Vorfahren wieder nach, und ein paar alte Muttchen, die es noch gelernt haben, bevor die Kommunisten in ihrem Wahn von Gleichmacherei und Großraumwirtschaft alles plattgemacht haben, bringen nun ihren Enkelinnen und Urenkelinnen die jahrhundertealten traditionellen Muster bei. Stoffe sind das – Sie würden begeistert sein! Schade, dass die letzte Lieferung schon nach Mailand unterwegs ist. Diese Stoffe sind Gold wert. Die Signorinas in Italien sind wild darauf.«


    »Hoffentlich bleibt es so«, sagte Maria. »Ich meine, bei den unsicheren Verhältnissen, Bürgerkrieg, Krieg zwischen den kleinen Nachfolgestaaten, den Kämpfen um die Macht …«


    »Ich weiß schon, was Sie meinen.« Mohrgarten lächelte. »Wir haben die besten Beziehungen zu einem der führenden Clans. Die haben dort seit Dschingis Khan das Sagen, haben es auch unter den Sowjets behalten – damals haben sie eben die Parteibonzen gestellt, und nun –, die Charejews sind wieder Nummer eins.«


    »Charejew? Dieser Tukul …?«


    »Gehört zu dem Clan. Die Familie hat ihn abgestellt, um die Verbindung zu Deutschland zu halten.«


    »Ich dachte, er sei irgendein Fernfahrer, ein Besatzungssoldat, der es geschafft hat, in Deutschland zu bleiben.«


    »Fernfahrer, ja. Das ist ein sehr verantwortungsvoller Job, solche Transporte ungeschoren quer durch den Osten zu bringen, aber Tukul war nie Besatzungssoldat, er hat überhaupt nicht gedient. Seine Familie war einflussreich genug, ihm das zu ersparen. Sie wissen sicher, wie es den armen Schweinen hier ergangen ist?«


    »Ja.« Maria seufzte. Sie hatte ein paarmal nach entflohenen Sowjetsoldaten fahnden müssen, die versuchten, sich nach dem Westen durchzuschlagen, hatte die Berichte über ihr erbärmliches Leben in den abgeschlossenen Kasernenkomplexen anhören und die meist blutjungen Burschen dann schweren Herzens ihren Behörden ausliefern müssen. Einfacher sowjetischer Soldat in der DDR, das war wohl einer der beschissensten Jobs auf der Erde gewesen.


    »Schade, dass Tukul nun nicht mehr für uns arbeiten wird«, sagte Mohrgarten. »Ich hoffe, sein Clan schickt jemanden als Ersatz, der ebenso zuverlässig ist.«


    »Er kommt nicht zurück?»


    »Nein, seine Familie hat andere Pläne mit ihm. Vielleicht will man ihn verheiraten. Davor hatte Tukul Angst. Die jungen Leute dort werden doch tatsächlich noch von den Familien verheiratet. Ohne sie zu fragen. Manche Brautleute lernen sich erst bei der Hochzeit kennen. Siebzig Jahre Kommunismus?«


    Mohrgarten lachte auf. »Immer noch finsterstes Mittelalter.«


    Die Sekretärin ließ Doktor Weber ins Zimmer. Ein Mann um die sechzig, ganz das Gegenteil seines Chefs: klein, hager, fast kahl, in schlampigen Kordhosen und Kittel; er sah übernächtigt aus.


    »Muss ich nun das Feld räumen?«, fragte Mohrgarten mit säuerlichem Lächeln. »Wenn es Sie nicht stört, würde ich gerne dabei sein.«


    Maria blickte Weber fragend an, der zuckte nur mit den Schultern.


    »Der Tod von Marion Kugler ist mir doch an die Nieren gegangen«, erklärte Mohrgarten. »Eine solche Frau! Viel zu schade, um in einem Labor zu versauern. Sie hätte zum Film gehört!«


    »Hätte sie?« Weber warf Mohrgarten einen verbissenen Blick zu, gab Maria die Hand und setzte sich, ohne eine Aufforderung seines Chefs abzuwarten. »Wissen Sie schon, wer …?«


    Maria schüttelte den Kopf. »Es kann sein, dass wir nie erfahren, wer der Mann ist, mit dem Marion Kugler im Wald von Ahlberg war. Das ist sogar wahrscheinlich. Wenn es ein Unfall beim Fixen war …«


    »Marion war nie und nimmer eine Fixerin!«, rief Weber.


    »… dann ist er aus Angst abgehauen, im Schock.«


    »Haben Sie denn keine Spuren gefunden?«, erkundigte sich Mohrgarten.


    »Nichts Verwertbares«, sagte Maria.


    »Sie liegen zu lassen wie ein Stück Vieh!« Weber schüttelte den Kopf.


    »Vielleicht bereut er es schon bitter«, sagte Maria. »Helfen konnte er ihr nicht mehr, sie ist auf der Stelle tot gewesen.«


    »Der Stoff, der zurzeit in Deutschland angeboten wird«, sagte Mohrgarten, »soll ja, wie ich gehört habe, von einem Reinheitsgrad sein, dass sogar alte Fixer sich vertun. Der Markt wird vom Osten geradezu überschwemmt.«


    »Ich denke, der Stoff aus dem Osten soll äußerst verunreinigt sein«, meinte Weber. Mohrgarten warf ihm einen wütenden Blick zu. »Wir haben da wohl beide keine Erfahrung.«


    »Nein, wie sollten wir auch.« Weber zog sich die dritte Tasse heran und goss Kaffee ein. »Sie auch noch?«, fragte er Maria.


    »Ja, bitte.«


    Weber versteckte sein Lächeln kaum, als er merkte, dass es gerade noch für eine Tasse reichte.


    »Herr Kugler hat mir gesagt, dass Sie seine Tochter sehr gefördert haben. Ein geradezu väterliches Verhältnis, meinte er.«


    »Stimmt. Mit der Zeit war sie für meine Frau und mich wie eine Tochter geworden. Wir haben keine Kinder.«


    »Marion Kugler war schon bei Ihnen in der Lehre?«


    »Ich muss gestehen, das war damals gar nicht so einfach.« Weber lächelte. »Sie war keine besonders gute Schülerin, aber ihre Mutter und meine Frau waren Freundinnen.«


    »Beziehung, die kürzeste Verbindung zwischen zwei Punkten«, warf Mohrgarten ein. »Das war so, und das bleibt auch so, unabhängig von allen Gesellschaftsformen.«


    »Heute wohl mehr als früher«, erwiderte Weber hämisch. »Was sind die alten Seilschaften gegen die neuen.«


    »Marion Kugler!«, erinnerte Maria.


    »Sie hatte ein unglaubliches Fingerspitzengefühl – unersetzlich für eine gute Laborantin. Und sie war absolut zuverlässig. So musste ich kein schlechtes Gewissen haben, dass ich sie als Einzige behielt, als alle anderen entlassen wurden.« Er wandte sich an Mohrgarten. »Übrigens, ich habe es Ihnen prophezeit. Wir hätten Frau Geyer unbedingt halten müssen, jetzt …«


    »Muss das jetzt sein?«


    »Nein.« Weber faltetet die Hände auf dem Tisch, blickte Maria fragend an.


    »Was wissen Sie von Marion Kuglers Männerbekanntschaften?«


    »Jugendflirts, nichts Ernsthaftes. Und seit sie Paula kannte …«


    »Sie kennen Paula Meyer?«


    »Die beiden waren oft bei uns. Sozusagen Familienanschluss. Marions Vater wollte ja nicht …«


    »Sie wissen, dass Fräulein Kugler ihren Vater unterstützt hat?« Weber nickte.


    »Woher hatte sie das Geld?«


    »Sie hat gut verdient, stimmt’s?«


    »Spitzengehalt. Wie ich mich überzeugt habe,« fügte Mohrgarten hinzu. »Und hundert Prozent.«


    »Trotzdem …« Maria sah von einem zum anderen. »Marion Kugler hat ungewöhnlich viel hinterlassen. Wissen Sie von einer anderen Geldquelle?«


    Die beiden Männer blickten sich an, schüttelten dann gleichzeitig den Kopf. Weber holte eine Packung Zigaretten heraus.


    »Ich muss doch bitten«, sagte Mohrgarten.


    »Ich muss jetzt aber rauchen.« Weber winkte Maria mit dem Kopf zu. »Gehen wir nach draußen?«


    Weber führte sie zu einer Bank an der Werkmauer. »Es ist nicht nur das Rauchen«, sagte er. »Ich mag es nicht, wenn man jedes Wort belauert.«


    »Mohrgarten hat angeboten, er würde uns allein lassen …«


    »Hätte er auch.« Weber grinste. »Aber Frau Hempel, seine Sekretärin – Gegensprechanlagen sind hervorragend zum Mithören geeignet.«


    »Haben Sie denn etwas zu sagen, das Ihr Chef nicht hören darf?«


    »Kaum. Aber ich kann es nicht leiden, wenn man mich überwacht. Diese Zeiten sollten doch ein für allemal vorbei sein, oder?«


    »Befürchten Sie, dass Marion Kugler technologische Kniffe an die Konkurrenz verkauft hat?«


    »Warum sollte sie?«


    »Geld ist eine große Versuchung …«


    »Zumal heute, wo nur noch das Geld zählt!«


    »Und Marion Kugler besaß viel Geld.«


    »Ich habe wirklich keine Ahnung«, erklärte Weber.


    »Sie hatte eine Woche Urlaub genommen, wofür?«


    »Ich war selbst überrascht. Mir hatte sie nur vom Montag erzählt. Sie wollte zu ihrem Vater. Ich begreife das nicht, sie wusste ja, wie wir unter Druck standen.« Weber zeichnete mit der Schuhspitze Muster in den Sand.


    »Eine andere Frage: Hat die Saale-Chemie früher Morphium-Medikamente produziert?«


    »Ich glaube, ja. In den letzten Jahren nicht. Warum fragen Sie?«


    »Ich habe in Marion Kuglers Zimmer Reagenzgläser mit Morphinbase gefunden.« Weber sah sie überrascht an. »Könnten es alte Laborbestände sein?«


    »Nun ja«, sagte Weber. »Wir haben das ganze alte Zeug ausgemistet, vor allem Marion. Vielleicht hat sie es dabei gefunden …« Er blickte Maria an. »Das könnte erklären, woher sie das Geld hat, nicht wahr?«


    »Nur, wenn sie mehr gefunden hat, als diese Proben. Würden Sie es ihr zutrauen?«


    »Wer kann in das Herz eines anderen sehen!« Weber seufzte. »Wenn ich daran denke, was Eltern heute mit ihren Kindern erleben! Wenn Marion mitbekommen hat, was sie da wegwerfen sollte … Sie konnte ohnehin nichts wegwerfen.«
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    Georg hatte nicht zu viel versprochen, er hatte wirklich eine Überraschung für Maria.


    »Tante Anna ist gestorben«, sagte er. »Du erinnerst dich doch an Tante Anna?«


    »Natürlich«, sagte Maria, obwohl sie im Augenblick nicht mehr wusste, wie Tante Anna ausgesehen hatte; es war schon Jahre her, dass sie die alte Frau besucht hatte, obwohl sie, als sie nach der Scheidung nach Jena zog, nur ein paar Straßen entfernt von ihr wohnte. Sie wollte Georg keine Scherereien machen, Georg besuchte seine Tante regelmäßig.


    »Ich habe geholfen, die Wohnung auszuräumen, und dabei das hier gefunden.« Georg stellte einen Schuhkarton auf den Tisch, schob ihn Maria hin. »Ahnst du schon was?« Maria schüttelte den Kopf. »Du wirst staunen.«


    Und wie sie staunte. Vergilbte Briefe, Fotos, Ausschnitte aus Zeitungen und Illustrierten, sogar alte Schulhefte, mit der Hand abgeschriebene Gedichte von Wossenin und Jewtuschenko, zwei damals missliebigen sowjetischen Lyrikern, eine schon ziemlich zerfledderte Moskauer Ausgabe von Solshenizyns »Ein Tag des Iwan Denissowitsch« – Fossilien aus ihrem Leben. Erinnerungen an ein längst vergangenes Leben.


    »Ich hatte doch total vergessen, dass wir mal die Wohnung ausgemistet und das Zeug zu Tante Anna ausgelagert haben«, sagte Georg, »damals …«


    »Ja, jetzt erinnere ich mich«, sagte Maria. Sie wunderte sich, dass sie das so völlig vergessen konnte, nein, verdrängt hatte. Selbstschutz treibt eigenartige Blüten, dachte sie. Wie oft erlebte sie das bei Vernehmungen, dass jemand gar nicht leugnete oder log, wenn er sich an etwas nicht erinnern wollte, sondern es tief in das Unterbewusstsein verdrängt hatte.


    Anfang der achtziger Jahre bestand die Gefahr, dass ihre Wohnung durchsucht werden könnte, weil ein Kollege der K, mit dem sie eng befreundet waren, sich von Bulgarien über die Türkei in die Bundesrepublik abgesetzt hatte. Ich besitze nichts, was die Stasi nicht sehen darf, hatte Maria damals erklärt, nur harmloses Zeug. Doch Georg hatte darauf bestanden, dass sie ihre Wohnung fachgerecht absuchten und säuberten und alles wegwarfen, was zu unnötige Fragen führen könnte. Oder zu verlegenen Antworten, weil man sich beim besten Willen nicht mehr erinnern konnte, wann und warum man etwas aufgehoben hatte, wer auf den alten Fotos alles zu sehen war.


    Warum? Linientreuer als du kann man doch gar nicht sein, hatte Maria gespottet. Da kennst du die Genossen von der anderen Fakultät aber schlecht, hatte Georg geantwortet. Das ist eine andere Sorte Mensch, die werden schon voller Misstrauen geboren. Er ahmte einen Vernehmer nach: Warum, Genossin, haben Sie ausgerechnet Fotos von den Beatles und von Elvis Presley gesammelt? Und wenn es eine Jugendsünde war, warum haben Sie die später nicht weggeworfen? Ich finde hier nirgends Fotos von DDR- Künstlern, die sind Ihnen nicht gut genug, was?


    Maria hatte auf Georgs Drängen einen ganzen Stapel aussortiert, auch überholte Partei-Broschüren und Bücher nicht mehr auf der Linie liegender Autoren; was sie partout nicht verbrennen wollte, hatte Georg zu Tante Anna ausgelagert. Und dann hatten sie das beide vergessen. Und jetzt war es kaum noch vorstellbar, dass solch ein Albtraum einmal ihr Leben gewesen war. Wie hatten sie nur so leben können?


    Maria blickte kurz den Inhalt des Kartons durch. Welche Belanglosigkeiten damals als gefährlich gelten konnten! Aber waren nicht viele wegen solcher Belanglosigkeiten ins Kittchen gewandert? Oder nur aufgrund haltloser Beschuldigungen, die sie – in Umkehr der deutschen Rechtstradition, dass nicht der Angeklagte, sondern die Anklage die Beweispflicht hatte – nicht widerlegen, weil sie ihre Unschuld nicht beweisen konnten. War das nicht einer der Gründe für ihr Ausscheiden aus der Polizei gewesen? Jetzt saß sie ratlos vor den Rudimenten ihrer Vergangenheit. Ein Vergleich schoss ihr durch den Kopf: wie ein Schmetterling vor der Hülle seines Raupendaseins. Sie hatte sich mehrfach gehäutet seit damals.


    »Danke schön«, sagte sie. »Ich nehme es mir mit. Vielleicht finde ich mal Zeit dafür.«


    »Immer noch so viel Arbeit?«


    »Es wird von Tag zu Tag mehr. Wir brauchten doppelt so viele Leute, ach was, drei-, viermal so viele.«


    »Was macht deine schöne Leiche? Fall gelöst?«


    Maria gab ihm einen Überblick über den Stand der Ermittlungen. Sie spürte, wie gut es ihr tat, unbefangen darüber zu sprechen. Wie früher, dachte sie. Georg war immer ein guter Beichtvater gewesen. Geduldig, verständnisvoll – sogar über die Grenzen seines ideologischen Horizonts hinaus – und absolut verschwiegen. Einmal hatte Maria bedauert, dass es im Sozialismus keine Beichtstühle gab wie bei den Katholiken. So eine Beichte, meinte sie, baut doch die seelischen Belastungen ab, befreit, erleichtert, nimmt Gewissensqualen …


    Beichte statt Strafe?, war Georg ihr ins Wort gefallen. Schlechtes Gewissen ist doch oft ein Grund, warum sich ein Täter entlarvt, einer der Hebel, bei denen wir ansetzen können.


    Aber wie viele, sagte sie, fühlen sich aus diesem oder jenem Grund schuldig, ohne schuldig geworden zu sein. Und haben niemanden, bei dem sie sich aussprechen können. Wir sollten sozialistische Beichtväter einführen, erfahrene Genossen und Genossinnen, denen jeder sich anvertrauen kann; natürlich müssten sie das Beichtgeheimnis wahren dürfen.


    Und Absolution erteilen, spottete Georg.


    Auswege aus verfahrenen Situationen weisen.


    Idealistische Spinne, hatte Georg das abgetan. Wenn so etwas klappte, hätte die Stasi es längst eingeführt. Mit ihren Leuten, versteht sich. Du unterschätzt das Misstrauen in unserem Ländchen. Maria hatte nicht geahnt, wie oft sie wahrscheinlich der Stasi gebeichtet hatte, ohne es zu wissen. Ihre offen ausgesprochenen Gedanken belauscht wurden, wenn sie sich mit engen Freunden in einer verwanzten Wohnung unterhielt. Vielleicht auch bei sich zu Hause?


    »Sag mal, Georg, bist du eigentlich sicher, dass unsere Wohnung nicht verwanzt war?«


    »Bin ich.« Er grinste. »Ich habe sie regelmäßig nach Wanzen abgesucht, es gab da Geräte …«


    »Du!« Maria lachte schallend. »Der hochdekorierte Offizier, der Chef, der gute Genosse! Du hast es für nötig gehalten, deine Wohnung nach Wanzen abzusuchen? Davon hast du mir nie etwas gesagt.«


    »Ich habe dich nach Möglichkeit von all diesen Dingen ferngehalten«, sagte Georg. »Willst du mir jetzt einen Vorwurf daraus machen?«


    »Nein. Aber heute kannst du mir alles sagen.«


    »Lassen wir es dabei«, wehrte Georg ab. »Das war die eine Zeit, jetzt ist eine andere. Wozu alte Leichen ausgraben. Magst du was trinken? Ich habe einen guten Whisky.«


    »Der Sozialismus geht, Johnny Walker kommt!«


    »›Und die warmen Straßen des Oktober sind die kalten Wege der Wirtschaft‹«, zitierte Georg weiter.


    »Das ist nicht von dir.«


    »Nein, Volker Braun«, sagte sie. »Und im kalten Wind der Marktwirtschaft legst jetzt du Wanzen, was?«


    »Du solltest mich besser kennen. Ich tue nichts, was nicht durch Gesetze abgedeckt ist. Nicht aus Angst«, Georg hob hilflos die Hände, »ich kann nun mal nicht aus meiner Haut. In meinem Alter ändert man sich nicht mehr so leicht.«


    Maria bat um einen Whisky. Armer Georg, dachte sie. Wo du doch dein ganzes Leben ändern musstest. Und ihm fiel es bestimmt schwerer als anderen, sie kannte ihn doch – Maria stockte in ihren Gedanken. Was kannte sie wirklich von ihm? Wie wenig man von dem anderen weiß. Über die letzten Jahre wusste sie überhaupt nichts. Vielleicht hatte Bayerl recht, und Georg hat schmutzige Hände. In seiner Position … Besser, sie wusste nichts von seinen Geheimnissen. Sie gestand sich, dass sie Angst hatte, den Mann, mit dem sie Jahre ihres Lebens verbracht hatte, verachten zu müssen.


    Sie beobachtete, wie Georg Gläser und eine Flasche aus dem Schrank nahm, nicht Johnny Walker, Glenfiddisch, wie er hinausging, um Eis zu holen – sein Gang war unverändert, der Rücken kerzengerade, die Schultern leicht nach hinten durchgedrückt, die Ellenbogen dicht am Leib; das Designer-Jackett und der handgemalte italienische Binder mochten einen Fremden darüber hinwegtäuschen, dass dieser Mann gewohnt war, Uniform zu tragen. Als er mit den Gläsern vor ihr stand, hätte es nur einer winzigen Geste bedurft, und Georg hätte sich neben sie gesetzt. Sie ermutigte ihn nicht. Maria stellte verwundert fest, dass sie es nicht ertragen würde, wenn er jetzt seinen Arm um sie legte. Georg versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen, als sie ihm nur lächelnd das Glas abnahm.


    »Du hast also so gut wie gar nichts«, sagte er, »nicht einmal Aussicht auf eine ernsthafte Spur, die du verfolgen könntest. Warum also …«


    »Lach mich nicht aus, aber ich habe so ein Gefühl …« Maria wackelte mit der gespreizten Hand.


    »Da würde ich dich nie auslachen«, rief er. »Ich habe ja oft genug erlebt, dass hinter deinen Gefühlen mehr steckt; wie oft du recht hattest mit deinem Unbehagen, wenn du dich weigertest, einen Fall schnell abzuschließen.«


    »Ich habe ein Video von Marion Kugler gesehen, eine Urlaubsaufnahme, wie sie in Kenia am Strand tanzt, an einem breiten weißen Strand unter Palmen …«


    »Klingt wie ein Werbespot.«


    »… ein Bild vollendeter Schönheit, vollkommenen Glücks. So tanzt nur eine, die mit sich und der Welt eins ist, gelöst, voller Grazie – aus dieser Frau hätte ein Filmstar werden können. Sie hatte alles, was eine Frau sich nur wünschen kann: Jugend, Schönheit, Anmut.« Maria seufzte. »Als junges Mädchen habe ich davon geträumt, einmal so zu werden.«


    »Nun, du bist auch nicht gerade ein hässliches Entlein.«


    »Danke.«


    Georg schob die Hand über den Tisch, legte sie auf Marias, blickte ihr in die Augen. »Für mich bist du die schönste Frau der Welt. Es war die größte Dummheit meines Lebens, mich von dir scheiden zu lassen. Ich wollte ja nicht …«


    »Ich weiß. Aber es war gut so.«


    »Nein, war es nicht! Es waren nur diese verdammten Umstände damals. Meine blinde Befangenheit in meiner ideologischen Dummheit. Wenn ich nur einen Augenblick klar gedacht hätte …« Er lacht bitter. »Vielleicht wäre ich dann heute auch wieder bei der K.«


    Maria entzog ihm sanft die Hand, schob Georg das leere Glas zu.


    »Marion Kugler hatte alles, um glücklich zu sein«, sagte sie. »Sie lebte in Harmonie mit ihrer Freundin und ihrem Vater, hatte Geld, eine sichere Anstellung und eine fantastische Perspektive – Neuseeland, das ist doch ein Traum! Warum sollte sie in Versuchung kommen, Heroin zu nehmen? In diesem gottverlassenen Wald! Das stimmt doch vorne und hinten nicht.«


    »Du sagtest, ihr Auto wurde auf dem Parkplatz einer Disko gefunden?«


    »Am sogenannten Waldschlösschen, soll mal ein Stasi-Objekt gewesen sein. Wird wohl stimmen, es liegt im damaligen Sperrgebiet.«


    »Du, das kenne ich!«, rief Georg. »Da war ich mal.«


    »Jetzt oder damals?«


    »Vor Jahren.« Georg trank, verschluckte sich, griff sich an die Brust und hustete.


    »Auch davon hast du mir nie erzählt!«


    »War mir wohl peinlich.« Er sah sie an. »Wir haben ja nicht gerade schlecht gelebt, wir beide, doch das da …?« Er schüttelte den Kopf. »Allein der Keller: Schwimmbad, Sauna, Fitnessräume mit allem Drumherum; heute gibt es die ja überall, doch damals? Und dann das Saufen! Nur, was gut und teuer und für normale Sterbliche kaum zu haben war: echtes Pilsener, Radeberger und Wernesgrüner, Export, versteht sich, französischer Cognac, schottischer Whisky, Wodka, der mit dem schwarzen Etikett, und alles im Überfluss.«


    »Und Frauen«, meinte Maria.


    »Ja, die auch. Puppen wie aus einem Modejournal.« Er blickte ihr in die Augen. »Ob du es glaubst oder nicht, ich bin nicht mal in Versuchung gekommen. Nein, dort schon gar nicht! Ich habe mir ein paar Bier und ein halbes Dutzend Whisky hinter die Binde gegossen und mich auf mein Zimmer verzogen; die hatten da Bungalows als Gästehäuser in den Wald gebaut.«


    »Ich glaube dir«, sagte Maria.


    »Ich habe mich mit Absicht bewusstlos gesoffen. Und ich bin nie wieder dorthin gefahren, obwohl …« Er griff zur Flasche, ließ sie dann aber stehen. »Damit ist wohl das Geheimnis gelüftet, woher deine Marion das Geld hat. Das ist nicht nur eine Disko, das ist ein Bordell.«


    »Puff bleibt Puff«, warf Maria trocken ein.


    »Wiesner wollte mit mir dahin; der Ruf des Waldschlösschens hat sich bis nach Hannover herumgesprochen.«


    »Dein Chef?«


    »Leider nicht mein Chef. Ich würde mich gerne fest anstellen lassen, aber Wiesner arbeitet nur mit Freischaffenden. Das ist billiger für ihn, so spart er die Sozialabgaben; Honorare und Spesen bezahlen ja die Kunden.«


    »Also ein Bordell«, sagte Maria. »Mit Porno-Shows?«


    »Sagte Wiesner. Einer der tollsten Schuppen in Deutschland. Vielleicht solltest du dir den mal ansehen.«


    »Sagt Harry Richter auch.«


    »Harry?« Georg sah sie lauernd an.


    »Ein Kollege.«


    »Wollen wir hinfahren?« Georg lachte. »Es ist lange her, dass wir beide tanzen waren. Ich hätte große Lust. Na …?«


    »Nein, danke. Nicht heute. Mir steckt noch die Woche in den Knochen.«


    »Schade, morgen Nachmittag muss ich nach Breslau.«


    »Breslau?«


    »Okay, Wrocław.« Georg bemühte sich, das durchgestrichene L ordnungsgemäß fast wie ein W auszusprechen.


    »Das meinte ich nicht«, sagte Maria. »Ich wundere mich nur, dass du auch in Polen arbeitest.«


    »Überall. Wohin der Job mich treibt.« Er breitete die Arme aus. »Uns steht doch jetzt die Welt offen, oder?«
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    Natürlich kannte Peter Naumann alias Sitte den Ruf des Waldschlösschens. »Ich würde den Laden gerne mal ausheben«, sagte er, »aber der Staatsanwalt würde mich nur dumm angucken, wenn ich um einen Durchsuchungsbefehl bitte.«


    »Was haben Sie gegen Bordelle?«, spottete Maria. »Die gehören nun mal zur Marktwirtschaft.«


    »Prostitution, ja, aber keine illegalen Bordelle, schon gar nicht, wenn dort Teenager arbeiten und gedealt wird.«


    »Ist das sicher, Sitte?«


    Er verzog das Gesicht. »Sie wissen doch, ich kann diesen Spitznamen nicht leiden.«


    »Warum nicht? Sitte ist ein berühmter Name.«


    »Berühmt? Ich weiß nicht, diese Schinken – da lobe ich mir die von meiner Kundschaft! Und man sagt ja auch nicht Droge zu Henselmann oder Mord zu Ihnen.«


    »Entschuldigung.«


    »Wir haben keine Beweise, dass im Waldschlösschen irgendetwas Illegales läuft, nur Gerüchte, und dort gibt es nie Probleme, und wenn, dann regeln die das offensichtlich selbst.« Er lachte. »Sie sollten mal die beiden Rausschmeißer sehen! Zwei Ringer aus Leipzig, ehemalige Olympia-Kader, heißt es.«


    »Und der Besitzer?«


    »Weiß nicht, wem der Laden jetzt gehört, vielleicht noch der Treuhand. Pächter ist ein gewisser Pohlmann, ein ehemaliger Schlosser, stammt aus Schkeuditz, ein intelligenter, gewiefter Bursche, der nach der Wende die Zeichen der Zeit erkannt und seine Chance wahrgenommen hat, wie er sagt. Soll zuerst Schwarzhandel in großem Stil mit den Tschechen betrieben und dann dort den Straßenstrich an der Strecke nach Prag organisiert haben – er streitet nicht ab, dass das eine oder andere Geschäft vielleicht nicht ganz koscher gewesen ist, aber jetzt sei er absolut seriös.«


    »Absolut.« Maria lachte. »Als Disko-Betreiber.«


    »Sie sollten ihn nur mal hören. Von Prostitution lässt er die Finger. Wenn, dann verkaufen sich die Damen ohne sein Wissen. Und ohne seine Billigung. Aber er könne schließlich nicht unter jedem Rock stecken.«


    »Und die Zimmer in den Bungalows? Die vermietet er doch stundenweise an Pärchen?«


    »Nachtweise. Und nicht er. Formal ist das ein selbstständiger Motel-Betrieb, und Pohlmanns Frau mimt dort nur den Geschäftsführer. So könne er jederzeit Zimmer für gute Gäste reservieren, die vor allem aus Bayern und Hessen kämen.»


    »Die Mädchen kommen doch nicht aus dem Westen?»


    »Einige schon, aber die meisten stammen von hier. Pohlmann hat einen richtigen Pendelverkehr mit Kleinbussen nach Eisenach eingerichtet, am Wochenende auch nach Erfurt und Meiningen. Warum fragen Sie?«


    Maria erzählte ihm von Marion Kugler.


    »Könnte hinkommen«, meinte Sitte. »Da sind immer feine Pinkel mit dicken Brieftaschen. Auch Unterwelt, wenn Sie mich fragen, aber, wie gesagt …« Sitte hob hilflos die Hände.


    »Gibt es da Porno-Shows?«


    Sitte überlegte, schüttelte den Kopf. »Es gibt nicht mal eine Bühne in der Disko, nur ein Pult für den Diskjockey.«


    »Waren Sie mal im Keller?«


    »Ja, pinkeln. Die Toiletten liegen im Keller.«


    »Früher sollen im Keller ein Schwimmbecken und eine Sauna gewesen sein.«


    »Jetzt bestimmt nicht mehr, das würden die doch nutzen.«


    »Vielleicht nur für ausgewählte Gäste? Ich werde mir den Laden mal ansehen.«


    »Ich komme mit. Warum sollten wir nicht mal zusammen in eine Disko gehen?« Sitte deutete eine Verbeugung an. »Darf ich bitten?«


    Maria lachte. Ja, sie hatte nicht übel Lust, mit Sitte tanzen zu gehen, und nicht nur das. Er entsprach durchaus ihrem Bild von einem attraktiven Mann – ein Dutzend Sünden wert, wie ihre Freundin Susanne es ausgedrückt hätte. Und dass er fast zehn Jahre jünger war, störte sie nicht, im Gegenteil, doch sie spürte, wie sich wieder einmal alles in ihr verkrampfte. Nun wurde sie auch noch rot. Maria zog ein Taschentuch heraus und schnäuzte sich kräftig.


    »Lieber nicht«, sagte sie, »wenn ich da mit Ihnen erscheine, bekomme ich von denen kein Wort heraus.«


    »Könnte sein«, stimmt Sitte zu. »Wenn die denken, dass du ein Bulle bist, wissen sie nicht einmal, welcher Tag heute ist. Gehen wir lieber woanders tanzen, okay?«


    »Irgendwann bestimmt mal.«


    Als Maria dann den Gang zu ihrem Zimmer entlangging, bereute sie, nicht gleich einen Termin ausgemacht zu haben. Ach was, dachte sie, schmink dir das ab, Mädchen, so einer wie Sitte wartet nicht darauf, zu einer mittelalterlichen Schachtel ins Bett zu kriechen. Und nie wieder unter Kollegen, das hatte sie sich geschworen.


    Paula Meyer fing sie vor der Tür ab. Sie wollte wissen, wann der Leichnam ihrer Freundin für die Beerdigung freigegeben würde.


    »Ich muss wieder nach Frankfurt«, erklärte sie. »Und ich will auch möglichst schnell weg. Ich halte es in der Wohnung nicht aus, alles erinnert mich an Marion.«


    »Das verstehe ich.« Maria drückte ihr teilnahmsvoll den Arm. »Haben Sie inzwischen eine Idee, woher Marion das viele Geld hat? Vielleicht doch eine Erbschaft, ein Lottogewinn?«


    »Nein. Ich habe noch mal alles durchgesehen. Und Sie …?« Paula Meyer blickte Maria skeptisch an. »Haben Sie überhaupt Hoffnung, dass Sie das Schwein finden, das Marion …?«


    »Ich will Ihnen nichts vormachen, die Chancen sind gering, doch ich werde Ihre Freundin nicht zu den unerledigten Fällen legen, das verspreche ich Ihnen.« Sie reichte ihr die Hand.


    Paula umarmte sie, drückte ihr einen Kuss auf die Wange, Maria blickte ihr verblüfft nach. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Richter feixte, nickte den Gang hinunter, wo Paula Meyer gerade durch die Pendeltür verschwand.


    »Nicht schlecht, Herr Specht. Vielleicht ein bisschen füllig, aber ich würde die Dame nicht von der Bettkante stoßen. Leider steht sie ja nur auf Frauen – hat sie Ihnen Avancen gemacht, Chefin? Sie werden doch nicht unter die Lesben gehen!«


    »Sie haben eine dreckige Fantasie, Richter!«


    »Ja, Fantasie habe ich, aber dreckig? Was kann ein Mann für seine Träume. Zumal, wenn er so lange allein ist. Träumen Sie nie davon?«


    »Sie sollten vielleicht mal ins Waldschlösschen fahren«, sagte Maria wütend. »Falls Ihr Konto das erlaubt.«


    »Und Sie sollen zum Alten kommen«, erwiderte Richter.


    »Der Mercedes ist gefunden worden«, sagte Bayerl. »Ordnungsgemäß auf einem Parkplatz abgestellt und verschlossen.«


    »Wirklich unser Mercedes?«


    »Sagen wir so: der hier gestohlene. Aber es scheint der richtige zu sein. Ich habe die Kollegen gebeten, hinzugehen und sich den Wagen genau anzusehen; das rechte Rücklicht ist angesplittert, und im Lack sind leichte Kratzer. Ich habe schon veranlasst, dass der Wagen aus Görlitz abgeholt wird.«


    »Aus Görlitz? Das ist doch die Grenzstelle, über die Tukul Charejew gefahren ist!«


    »Das kann Zufall sein. Gestohlene Autos werden weiß Gott oft nach Polen verbracht, das wissen wir doch.«


    »Und dann vor der Grenze abgestellt?«


    »Auch das ist nicht ungewöhnlich; der eine bringt den Wagen bis an die Grenze, ein anderer nimmt ihn in Empfang, ändert die Kennzeichen …«


    »Aber doch nicht nach einer Woche!«


    »Vielleicht unterläuft der Auto-Mafia auch mal eine Panne«, erklärte Bayerl schmunzelnd. »Oder der Wagen ist kaputtgegangen, oder – es ist zwar ein Mercedes, aber schließlich ein altes Modell, vielleicht haben die Abnehmer in Polen ihn nicht haben wollen?«


    »Vielleicht.« Maria blickte ihn auffordernd an. »Ich möchte mit nach Görlitz.«


    »Was wollen Sie da? Die Kollegen scheinen durchaus kompetent zu sein; sie haben von sich aus vorgeschlagen, die Spuren außen am Wagen zu sichern, damit sie nicht beim Transport beschädigt werden können. Nein, ich brauche Sie hier. Und bevor Sie fragen: Ihre ganze Abteilung. Sie wissen es wohl noch nicht – heute Nacht wurde wieder ein toter Junge gefunden. Gestern Abend hatte die Mutter ihn als vermisst gemeldet.«


    »Klar, das ist wichtiger.« Maria stellte die Ellenbogen auf den Tisch, stützte das Kinn in die Hände.


    »Woran denken Sie? So gut kenne ich Sie inzwischen, Maria, sie haben Hintergedanken, stimmt’s?«


    »Ich habe nur daran gedacht, dass Georg heute nach Breslau fährt, er kommt also durch Görlitz.«


    »Sie meinen, er soll sich den Wagen ansehen?«


    »Nein. Aber er könnte sich mal an der Grenzstelle umhören. Wann Charejew wirklich durchgefahren ist, zum Beispiel. So, wie es aussieht, kommt von uns in den nächsten Tagen niemand hier weg. Ich habe da so ein Gefühl …«


    »Ich werd mich wohl an Ihr zweites Gesicht gewöhnen müssen.« Bayerl lachte dröhnend. »Ich soll also den Herrn Privatdetektiv engagieren? Nicht dass ich mich scheuen würde, aber die Rechnungsprüfung würde uns das nicht durchgehen lassen.«


    »Er würde es für mich tun«, sagte Maria, »ohne Honorar.«


    »Also einverstanden. Aber geben Sie ihm um Himmels willen kein Schreiben mit. Sie wissen, ich scheue keinen Ärger, aber nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt.«


    »Ihr Okay genügt mir. Georg kann ja behaupten, dass er einen Auftrag für seine Detektei in Hannover hat. Wenn er es überhaupt macht.«


    »Klar, mache ich«, sagte Georg, »habe ich dir doch versprochen.« Maria hatte ihn sofort angerufen und zum Italiener eingeladen. »Da fahre ich eben jetzt gleich los, wenn ich dann irgendwann nachts in Breslau ankomme, genügt das. Ich rufe dich auf jeden Fall an, bevor ich über die Grenze gehe, es kann aber spät werden.«


    »Wann immer. Bis Mitternacht bin ich heute bestimmt im Büro.« Maria gab ihm ein Foto von Tukul Charejew.


    »Toller Mann«, meinte Georg.


    »Ja, aber vielleicht ist er ein Mörder.«


    Kurz nach neun winkte Richter mit dem Telefonhörer und rief mit unverkennbarer Häme in der Stimme: »Der Major!«


    »Du solltest deine Nase hoch versichern lassen«, sagte Georg.


    »Du hast was gefunden?«


    »Glaube schon. Aber der Reihe nach: Tukul Charejew hat Freitag um sieben Uhr die Grenze passiert, der Lastzug der Saale-Chemie hat die ganze Nacht in der Schlange gestanden, an diesem Tag ging es relativ schnell, nur dreizehn Stunden bis zur Abfertigung …«


    »Wie sieht das aus? Gibt es da Nummern oder …?«


    »Nein. Die Autos fahren Schritt für Schritt an die Kontrollstelle heran. Ich habe mich bei mehreren Fahrern erkundigt, sie würden niemanden außer der Reihe hereinlassen, das ist ein harter, bitterer Job mit harten, verbitterten Männern.«


    »Hm. Also kann Tukul …«


    »Warte ab! Es gibt hier einen Kiosk, der die Fernfahrer versorgt, rund um die Uhr, ein polnisches Ehepaar mit zwei Töchtern und einem Sohn; sie nehmen auch Anrufe für die Fahrer entgegen, besorgen Post – alles. Die Rimskys springen auch mal ein, wenn ein Fahrer aufs Klo muss oder duschen will, da sitzt ja oft nur einer im Laster. Als ich dem alten Rimsky das Foto zeigte, sagte er: Oh, Tukul! Georg machte die Stimme nach. Kenn ich gut, sehr gut. Seine große Tochter sei scharf auf den Georgier. Die Rimskys führen ein Buch über die Laster, weil die Fahrer, wenn sie bei ihnen vorbeikommen, Bestellungen aufgeben: also ein Hamburger und Kaffee für den L-KR sowieso um zehn, zwei Paar Würstchen und Cola für den DRN sowieso um Mitternacht und so weiter.«


    »Ich verstehe«, sagte Maria.


    »Rimsky schwört Stein und Bein, dass in jener Nacht nicht Tukul, sondern ein anderer den Lastzug durch die Schlange bugsiert hat, den er nicht kannte. Er könne das sogar beweisen. Rimsky hat in seiner Kladde für den Laster der Saale-Chemie eine Bestellung für drei Uhr morgens notiert: Kaffee und zwei Bratwürste. Tukul würde nie im Leben Bratwürste essen, weil die aus Schweinefleisch sind und Tukul Mohammedaner ist! Und Rimskys Tochter sei sehr enttäuscht gewesen, als sie die Bestellung an den Wagen brachte und nicht Tukul drinsaß.«


    »Also hat ein anderer den Lastzug gefahren!«


    »Und Tukul hat ihn irgendwann abgelöst. Wieso?«


    »Das würde ich ihn gerne fragen. Danke schön. Buchstabiere mir mal die vollständigen Namen von diesen Rimskys; wir müssen sie ja vernehmen lassen.«


    »Ist schon erledigt. Ich bin mit ihnen bei der K gewesen und habe ihre Aussagen zu Protokoll nehmen lassen. Sie müssten schon bei euch sein, ich habe um ein Fax gebeten.«


    »Haben die sich nicht gewundert? Ich meine, da kommt ein Privatdetektiv und …«


    »Ach, weißt du, es gibt dort einen Kollegen, den ich von früher her kenne.«


    Maria lachte. »Es geht doch nichts über alte Seilschaften. Noch mal danke schön!«


    »Damit ist es nicht getan. Das kostet dich mindestens ein Essen.«


    »Einverstanden. Gute Fahrt nach Breslau!«


    »Übrigens, Rimsky ist sicher, dass der andere Fahrer früh morgens aus der Zelle dort telefoniert hat, vielleicht bekommst du die Nummer bei der Telekom raus.«


    »Wir müssen sofort eine Fahndung nach Tukul Charejew ausschreiben«, sagte Maria zu Richter. »Vielleicht kommt er doch noch mal nach Deutschland.«


    »Habe ich doch«, sagte Richter. »Damals schon. Aber er wird nicht so dumm sein. Oder er ist unschuldig.«
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    Tukul Charejew kam nach Deutschland. Zwei Tage später. Maria saß gerade in einer Vernehmung, da riss Hubich die Tür auf, schwenkte ein Blatt Papier, wollte etwas sagen, doch Maria winkte wütend ab.


    Sie hatte schon geglaubt, dass der Mann vor ihrem Schreibtisch endlich ein Geständnis ablegen würde. Ein unscheinbarer, schüchterner junger Mann, picklig, mit ungepflegtem Bart und ungepflegten Kleidern, kein Penner, er arbeitete in der Farbenfabrik, und das hatte ihn letztendlich zum Verdächtigen gestempelt. Unter den Fingernägeln des ermordeten Jungen hatte das Labor Faserreste gefunden und daran Mikrospuren eines Lösungsmittels, das in dieser Gegend nur in der Farbenfabrik benutzt wurde. Und jetzt war das Band zwischen Vernehmer und Verdächtigem, das Maria mit teilnahmsvollen Fragen nach seiner Kindheit und seiner Familie, nach Schulerlebnissen und Jugendfreunden, nach seinem Alltag und seinen Lebensträumen und mit geduldigem, verständnisvollem Zuhören geknüpft hatte, abgerissen. Der Verdächtige saß wieder in sich versunken da, die Hände kraftlos zwischen den Schenkeln, starrte ins Leere.


    »Was gibt’s denn so Wichtiges?«, fragte Maria unwillig. »Sie wissen doch …«


    »Ja, natürlich, Entschuldigung«, Hubich stotterte vor Verlegenheit, »aber – ein Fax aus Berlin. Sie haben Tukul Charejew! Er wurde auf dem Flughafen Schönefeld bei der Einreise festgehalten.«


    »Also doch!«, meinte Maria triumphierend.


    »Sie fragen, was sie mit ihm machen sollen.«


    »Festhalten. Schicken Sie ein Fax zurück, dass wir Charejew morgen abholen.«


    »Mach ich!« Hubich salutierte militärisch. »Tut mir leid, aber ich dachte, das sei wichtig genug …«


    »Schon gut. War in Ordnung.«


    Maria lehnte sich zurück, goss sich Tee ein, hielt die Kanne fragend über den Tisch, der Mann schüttelte den Kopf.


    »Zigarette?« Er fingerte mit zitternder Hand eine Zigarette aus dem Päckchen, hatte Mühe, sie in die Flamme des Feuerzeugs zu halten. Maria nahm ihre Tasse in beide Hände und tat, als beschäftige sie im Augenblick nichts als die Festnahme Charejews.


    »Bist also umsonst bis hinter den Kaukasus geflüchtet, Tukul«, sagte sie leise wie zu sich selbst, dabei beobachtete sie unter den Augenlidern hervor ihr Gegenüber. »Wir kriegen euch alle. Einen wie den anderen.« Sie blickte mit hochgerecktem Kopf zum Fenster hinaus, tat, als bemerke sie es nicht, als der Verdächtige hüstelte, reagierte nicht, als er mehrfach laut hustete.


    »Bitte«, sagte er dann kaum vernehmlich.


    »Ja?« Maria blickte ihn an.


    »Ich kann nicht mehr«, sagte der Mann, ohne den Blick von der Schreibtischplatte zu heben. »Ich will ein Geständnis ablegen.«


    »Das ist gut«, erwiderte Maria leise. »Sie werden merken, wie sehr es Sie erleichtert.«


    Sie schob ihm Zigaretten und Feuerzeug zu, stand auf, reckte sich, stieß die Ellenbogen ein paarmal nach hinten. Müde. Zerschlagen. Wie jedes Mal, wenn die Anspannung des Verhörs plötzlich abbrach. Sie ging zur Tür, winkte Hubich zu sich. »Nehmen Sie das Geständnis auf, Manfred.«


    »Sie haben ihn …?« Er schüttelte den Kopf. »Na ja, Ihnen kann auf Dauer keiner widerstehen.«


    Maria verließ das Präsidium; auf dem Gang rief jemand sie an, sie drehte sich nicht um. Sie schlenderte durch den Park, setzte sich auf eine Bank, stand kurz darauf wieder auf und ging weiter. Sie fühlte keinen Triumph, dass sie dem Mann das Geständnis entlockt hatte. Nur Leere. Dann Hunger. Zum ersten Mal seit zwei Tagen lächelte sie wieder. Sie ging hinüber zu dem italienischen Restaurant, setzte sich an einen Fenstertisch, bestellte einen Viertelliter Frascati und einen großen Salat mit einer doppelten Portion Schafskäse. Sie ließ sich Zeit, sah zu, wie die Sonne tiefer sank und sich hinter Wolkenbänken versteckte – als wäre sie nur eine der Touristinnen, die sich an den Nebentischen von den Strapazen des Aufstiegs zur Wartburg erholten, Bayerl war noch da. Er nickte anerkennend, als Maria ihm berichtete, dass der Mörder gestanden hatte. Und als sie ihm sagte, dass sie am nächsten Morgen nach Berlin fahren wollte, um Charejew abzuholen, schlug er sich begeistert auf die Schenkel.


    »Er ist wirklich zurückgekommen? Also, Ihre Ahnungen, Frau Kollegin – das sind ja schon Visionen! Ein Glück, dass Sie nicht katholisch sind, sonst wäre aus Ihnen am Ende statt einer Kriminalistin eine zweite Theresa von Konnersreuth geworden!«


    Maria holte Richter um sechs Uhr ab, Richter war begeistert, dass sie mit dem Porsche nach Berlin fuhren.


    »So gefällt mir das Leben«, erklärte er, »ein toller Wagen, eine schöne Frau am Steuer …«


    »Und der erste Stau«, unterbrach Maria ihn. »Auf dem Rückweg müssen Sie allerdings hinten sitzen, Harry.«


    »Ich?« Richter blickte sie entsetzt an.


    »Na, Sie müssen doch Charejew im Auge haben – Sie haben Ihre Dienstwaffe bei sich, ja?«


    »Immer. Sie wohl wieder nicht?«


    Maria grinste nur. Es war bekannt, dass sie so gut wie nie eine Waffe trug. Hinter Erfurt löste sich der Stau auf, am Hermsdorfer Kreuz erwartete sie der nächste; es wurde Mittagszeit, bis sie in Schönefeld eintrafen. Maria wollte unbedingt mit den Beamten sprechen, die Charejew festgenommen hatten. Weil es immer gut ist und nichts kostet, danke schön zu sagen, wie sie Richter erklärte, der maulte, dass sie da wohl erst um Mitternacht zurück sein würden. Vor allem, weil sie erfahren wollte, wie Tukul Charejew sich verhalten hatte, als man ihn festnahm.


    »Getobt hat er«, berichtete der Beamte, »um sich geschlagen, geschrien, dass alle in der Halle zusammenliefen, Freiheitsberaubung sei das, ein internationaler Skandal, er denke, Deutschland sei ein Rechtsstaat und so weiter. Spricht ausgezeichnet deutsch, das muss man ihm lassen.«


    In dem kleinen Zimmer im Amtsgericht Schöneberg schien Tukul Charejew kein Wort Deutsch zu verstehen.


    Er nahm schweigend hinter dem Tisch Platz, sah Maria stur ins Gesicht. Sie hatte nach dem Foto und den Beschreibungen einen schönen Mann erwartet, doch Tukul Charejew übertraf alle ihre Erwartungen. Ein ausgesprochen schönes Gesicht, sportlich schlanke Figur, breite Schultern und schmale Hüften, dazu elegant gekleidet, kein Fernfahrer, ein Dandy. Ein wirklich prächtiges Exemplar von Mann, dachte sie. Wenn du den unter anderen Umständen kennen gelernt hättest … Aber Marion Kugler hatte ihn abgewiesen.


    »Ich habe Zeit«, erklärte Maria gelassen, als Charejew zum dritten Mal auf ihre Feststellung, dass er doch Tukul Charejew sei, schwieg. »Ich gebe Ihnen noch zehn Minuten, dann lasse ich Sie in die Zelle zurückbringen und komme morgen wieder. Und übermorgen und …«


    »Sie haben kein Recht, mich festzuhalten«, sagte er. »Das ist Freiheitsberaubung. Ich bin Transitreisender. Ich verlange, auf der Stelle freigelassen zu werden!«


    »Wenn Sie Transitreisender sind, hätten Sie nicht durch die Passkontrolle gemusst«, stellte Maria fest. »Warum haben Sie den Flughafen verlassen?«


    »Warum, warum! Weil diese verdammte russische Maschine nicht weitergeflogen ist, weil man sie aus dem Verkehr gezogen hat. Ich musste nach Tegel, wie sollte ich sonst nach Paris kommen? Und dazu musste ich durch die Stadt.«


    »Pech«, meinte Maria. »Hätten Sie doch gleich bei der Air France oder der Lufthansa gebucht.«


    »Hätten Sie, hätten Sie!«, schrie Charejew zurück. »Trotzdem bin ich nur auf dem Transit. Ich verlange …«


    »Zuerst müssen Sie ein paar Fragen beantworten«, unterbrach Maria.


    »Ich beantworte keine einzige Frage«, empörte sich Charejew, »schon gar nicht ohne Rechtsanwalt. Wer weiß, was Sie mir anhängen wollen. Ich sage kein Wort mehr.«


    »Ist das Ihr letztes Wort?«


    »Ja.« Er kreuzte demonstrativ die Arme über der Brust.


    »Führen Sie ihn wieder ab«, sagte Maria zu dem wartenden Justizwachtmeister. Sie ging in das Geschäftszimmer des Bereitschaftsgerichts.


    »Ist das der Mann, den Sie zur Fahndung ausgeschrieben hatten?«, fragte der Richter. Maria nickte.


    »Und, nehmen Sie ihn mit?«


    »Nein, lassen Sie ihn laufen.«


    Richter blickte sie erstaunt an. »Aber Frau Baron, Sie können doch nicht …« Maria brachte ihn mit einem wütenden Blick zum Schweigen.


    »Lassen Sie ihn laufen«, wiederholte sie.
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    Wenn Sie mir noch einmal vor einem Dritten in die Parade fahren«, sagte Maria leise, jedoch sehr energisch, als sie aus dem Gerichtsgebäude traten, »dann beantrage ich bei Bayerl Ihre Versetzung; er ist ohnehin der Meinung, dass ich Sie zu lasch anfasse, Ihnen zu viel Freiraum gebe.«


    »Entschuldigung«, sagte Richter, »aber …«


    »Ich hoffe, Sie haben mich verstanden«, schnitt Maria ihm das Wort ab.


    »Ja, okay. Soll nicht wieder vorkommen, Chefin.«


    Sie mussten eine halbe Stunde warten, bis Charejew aus dem Gerichtsgebäude trat. Er sah sich nach beiden Seiten um, ging dann langsam die Straße entlang. An der Kreuzung standen sie schon dicht hinter ihm. Als Charejew ein Taxi heranwinken wollte, legte Richter ihm die Hand auf die Schulter.


    »Herr Charejew?«


    Tukul Charejew drehte sich verwirrt um. »Ja?«


    »Sie sind vorläufig festgenommen!« Bevor Charejew sich von seiner Verwirrung erholen konnte, hatte Richter ihm den Koffer aus der Hand genommen und die Handschellen angelegt. »Nach rechts, bitte.«


    Charejew wollte mit den gefesselten Händen auf ihn losgehen. »Das ist Kidnapping! Hilfe, Polizei!«


    »Ist schon da«, Maria hielt ihm ihre Dienstmarke hin.


    »Sie?« Tukul Charejew starrte sie an.


    »Im Gericht wollten Sie ja nicht mit mir sprechen. Nun, es ist mir ohnehin lieber, wenn ich Sie in Eisenach vernehmen kann.«


    »In Eisenach?«, sagte Charejew entsetzt. »Das können Sie nicht mit mir machen.«


    »Doch, das können wir.« Richter hielt ihm ein rosa Papier hin. »Das ist ein Haftbefehl. Ordnungsgemäß von einem deutschen Richter ausgestellt.« Was nicht gelogen war, nur stand nicht der Name Charejew auf dem Papier.


    Tukul Charejew schüttelte resigniert den Kopf. Er weigerte sich nicht, als Richter ihn zum Parkplatz dirigierte und setzte sich ohne zu zögern in den Porsche. Während der Fahrt reagierte er nicht auf Marias Versuche, mit ihm ins Gespräch zu kommen, er brütete stumpf vor sich hin, starrte geradeaus, ab und zu drehte er den Kopf und sah Richter an, der quer auf der Rückbank saß, die Pistole vor der Brust. Auf der Höhe von Naumburg bat Richter um Halt, er müsse mal pinkeln.


    »Ich auch«, gestand Tukul Charejew.


    »Oh, er kann ja sprechen!«, rief Richter. »Na ja, wenn einen die Blase drückt, was?«


    »Wir sind in einer Viertelstunde am Hermsdorfer Kreuz«, sagte Maria. »Halten Sie noch so lange aus?« Beide nickten.


    Während Richter mit Tukul Charejew zur Toilette ging, besetzte Maria einen etwas abgelegenen Tisch in der Ecke der Raststätte, bestellte Kaffee und Mineralwasser und studierte die Speisekarte; als die Getränke gebracht wurden, bevor die beiden zurück waren, orderte sie zweimal Schnitzel mit Kartoffelsalat und einmal Hammelbraten.


    »Ich habe schon was zu essen bestellt«, sagte sie, als die Männer kamen. »Sie haben sicher Hunger, Herr Charejew.«


    »Sie sind natürlich eingeladen«, erklärte Richter.


    Charejew warf ihm einen wütenden Blick zu.


    »Ich will mit Ihnen sprechen«, sagte er zu Maria. »Aber mit Ihnen allein. Unter vier Augen.«


    Maria nickte. Sie zeigte auf den Nebentisch, der gerade frei wurde. Richter nahm sich seine Portion Kaffee und Mineralwasser mit; er setzte sich so, dass er Tukul Charejew ständig im Blickfeld hatte, stellte sein Bein in den Gang; Maria war sicher, dass er die Waffe schussbereit in der linken Hand hatte, die er unter den Tisch hielt.


    »Sie wissen, warum wir Sie festgenommen haben«, begann Maria. Charejew schüttelte den Kopf. »Sie werden beschuldigt, am Donnerstag vor drei Wochen Marion Kugler getötet zu haben.«


    »Ich?« Er starrte sie an. »Marion ist tot?« Er presste die Augen zu, ballte die Fäuste, schob sie sich unter das Kinn, ein Bild der Verzweiflung. Oder eine bühnenreife Vorstellung.


    »Sie waren mit ihr in einem Restaurant, danach haben Sie mit ihr geschlafen, und dann sind Sie mit ihr in den Wald bei Ahlberg gefahren und haben sie dort getötet. Warum?«


    Charejew sah sie fassungslos an. »Ich?«, schrie er dann. »Ich soll Marion getötet haben? Ich habe sie geliebt! Und wie sehr ich sie geliebt habe! Nein, nein!« Er schüttelte wild den Kopf. »Ist sie wirklich tot?«


    »Ja.« Maria musterte ihn aufmerksam. War sein Entsetzen echt oder gespielt?


    »Es ist schlimm, sehr schlimm für mich zu hören, dass Marion tot ist. Und dann bezichtigen Sie mich, ausgerechnet mich!«


    »Aber Sie haben Marion Kugler getroffen, obwohl Sie eigentlich auf dem Weg zur Grenze sein sollten, Sie waren in einem türkischen Restaurant, die Wirtsleute haben Sie auf dem Foto wiedererkannt; aber wir können Sie gerne gegenüberstellen.« Bei dem Wort Foto hatte Charejew überrascht aufgeblickt und Maria erklärte: »Ein Foto, das wir bei Marion Kugler fanden. Es ist bei einer Betriebsfeier aufgenommen worden, sie sehen sehr verliebt zu ihr hinüber.«


    »Ich bin verliebt gewesen!«, platzte Tukul Charejew heraus. »Und wie verliebt ich war. Ich wollte sie heiraten. Wollte mich ihretwegen mit meiner Familie überwerfen. Verstehen Sie, was das bei uns bedeutet? Nein, das verstehen Sie nicht! Ich wollte wegen Marion in Deutschland bleiben.«


    »Aber sie wollte nicht?«


    »Nein. Niemals, hat sie gesagt. Diese Paula hat sie verhext, diese widerliche Lesbe! Das ist doch nicht normal, zwei Frauen, ich bitte Sie, das ist krank!«


    »Sie haben Marion nicht in Ruhe gelassen, nicht wahr?«


    »Doch. Was sollte ich tun? Sie war freundlich zu mir, aber – deshalb war ich schließlich froh, als meine Familie mich nach Hause holte. Verstehen Sie nicht? Sie sehen müssen und …« Er verstummte, holte tief Luft. »Wie ist sie umgekommen?«


    »Darüber kann ich jetzt nicht sprechen.«


    Charejew presste die Lippen zusammen, legte die Hände vor das Gesicht. Richter hatte die Kellnerin aufgehalten, jetzt ließ er sie mit dem Essen durch. Charejew sah angewidert auf seinen Teller.


    »Das können Sie ruhig essen«, sagte Maria. »Hammelbraten. Sie essen kein Schweinefleisch, nicht wahr?«


    »Nein, niemals.«


    »Das hat Sie verraten.« Maria erklärte ihm, wieso.


    »Ja«, sagte Charejew. »Wie heißt es – es ist nichts so fein gewebt …«


    »Gesponnen«, korrigierte Maria. »Es ist nichts so fein gesponnen, es kommt doch ans Licht der Sonnen.«


    »Aber ich habe nichts verbrochen. Oder wollen Sie mich bei Mohrgarten anzeigen, weil ich mich für ein paar Stunden vertreten ließ?»


    »Das interessiert mich nicht. Mich interessiert, warum Marion Kugler dann doch mit Ihnen geschlafen hat.«


    »Hat sie? Mit mir?«


    »Das können wir beweisen. Bei der Obduktion wurden Spermaspuren gefunden. Und Sperma, das ist eindeutiger als eine Fingerspur. Haben Sie noch nie von dem sogenannten genetischen Fingerabdruck gehört?«


    »Doch.« Charejew seufzte, hob die Hände, so weit es die Handfesseln erlaubten.


    »Gut«, sagte er, »ich gebe zu, sie hat mit mir geschlafen.« Er blickte Maria traurig an. »Aus Mitleid. Weil sie wusste, wie sehr ich sie liebte. Weil ich nach Georgien zurück musste und sie nie wiedersehen würde. Deshalb.«


    »Und deshalb haben Sie sich einen Ersatzmann für den Lastzug besorgt?»


    »Ich hätte sonst was getan, um sie einmal in meinen Armen halten zu dürfen.«


    »Wer war das?«


    »Sag ich nicht.«


    »Wir bekommen es doch heraus.«


    »Vielleicht. Aber nicht von mir. Wir verraten keinen Freund. Ich habe es ihm geschworen. Bei der Ehre meiner Familie.«


    »Es war Ihr Beifahrer, nicht wahr? Wir wissen, dass Sie den Hof der Saale-Chemie gegen vierzehn Uhr verlassen haben, allein; aber Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie allein bis Georgien fahren?«


    »Der Partner stößt erst in Polen dazu«, erklärte Tukul Charejew. »Das ist wegen der Arbeitserlaubnis für Deutschland.«


    »Also ein anderer. Wann haben Sie den Platz mit ihm getauscht?«


    Er schüttelte nur den Kopf.


    »Gut, etwas anderes. Wo haben Sie mit Marion geschlafen?«


    »Bei ihr.«


    »In ihrem Zimmer oder in Paulas?«


    »Das weiß ich nicht. Ich war das erste Mal dort.«


    »Aber an eines der Bilder werden Sie sich gewiss erinnern können?«


    »Nein.«


    »Waren es Helgoland-Fotos oder Chagall-Poster?«


    »Jetzt fällt es mir wieder ein, ja, Helgoland!«


    »Sind Sie ganz sicher?«


    »Ja.«


    »Und danach?«


    »Bin ich gegangen.«


    »Wann haben Sie die Wohnung verlassen?«


    »Kurz nach zehn. Zweiundzwanzig Uhr.«


    »Mit Marion zusammen?«


    »Nein. Marion wollte sich in Ruhe anziehen. Sie hatte noch eine Verabredung. Hat sie gesagt.«


    »Wo? Mit wem?«


    »Hat sie mir nicht gesagt.«


    »Wollte sie vielleicht tanzen gehen?«


    »Ja!« Charejew nickte eifrig. »Sie hat was von einer Disko gesagt. Aber welche?«


    »Vielleicht das Waldschlösschen?«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Aber Sie kennen das Waldschlösschen?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Wir können mit Ihnen dorthin fahren und Sie den Leuten gegenüberstellen.«


    »Ja, ich war ein paarmal dort«, gab Charejew zu. »Um Marion zu vergessen, aber …«


    »Aber?«


    »Es ist nicht gegangen.«


    »Warum sind Sie an diesem Abend mit Marion Kugler in den Wald von Ahlberg gefahren?«


    »Das bin ich nicht. Glauben Sie mir doch.«


    »Wollten Sie zuerst mit ihr ins Waldschlösschen?«


    »Ich bin allein aus ihrer Wohnung weggegangen.«


    »Sind Sie Paula Meyer begegnet?«


    »Paula? Nein.«


    »Oder haben Sie ihr Auto gesehen?«


    »Nein. Ich weiß gar nicht, was für ein Auto sie fährt.«


    »Was haben Sie getan, als Sie Marions Wohnung verließen? «


    »Ich bin gleich in das Auto gestiegen und nach Görlitz gefahren, um meinen Freund abzulösen.«


    »Mit dem Mercedes.«


    »Ein Mercedes?« Tukul lachte. »Nein, ein kleiner Peugeot.«


    »Ihr Wagen?«


    »Nein. Ich habe mein Auto verkauft, als ich wusste, dass ich nach Georgien zurückgehe. Ja, ich habe überlegt, aber ein Alfa Romeo – da gibt es bei uns zu Hause keine Ersatzteile, keine Werkstatt.«


    »Sie haben einen Alfa Romeo gefahren?«


    »Was wundert Sie das? Darf ein Ausländer so etwas nicht in Deutschland …?«


    »Bitte nicht so«, unterbrach Maria ihn. »Und der Peugeot?«


    »Gehört meinem Freund. Der den Lastzug gefahren hat. Er ist dann damit nach Hause.«


    »Nach …?«


    Tukul Charejew grinste sie an.


    »Ein Deutscher, ja?«


    »Von mir bekommen Sie das nicht heraus.« Er hielt ihr die Handschellen hin. »Muss das sein? Ich möchte jetzt essen. Ich verspreche Ihnen, ich mache keine Dummheiten.«


    »Das hätte auch wenig Sinn. Mein Kollege sitzt mit schussbereiter Waffe nebenan, und er ist ein ausgezeichneter Schütze.«


    Maria ließ sich von Richter den Schlüssel geben und befreite Charejew von den Handschellen. Er schien großen Hunger zu haben. Den hatte sie auch, doch sie fragte weiter, während sie aß.


    »Warum sind Sie zurückgekommen, Herr Charejew?«


    »Ich bin nicht zurückgekommen! Ich wollte nach Paris, sehen Sie sich mein Ticket an.«


    »Und dort?«


    »Will ich studieren. Meine Familie hat es so beschlossen, und ich muss zugeben, es gefällt mir.«


    »Das verstehe ich.«


    »Lassen Sie mich jetzt frei? Bitte. Meine Leute werden sehr beunruhigt sein, ein Verwandter sollte mich in Orly abholen.«


    »Sobald wir in Eisenach sind, können Sie Ihre Familie verständigen«, versprach Maria.


    »Und dann darf ich nach Paris?«


    »Das entscheidet der Untersuchungsrichter.«


    Staatsanwalt Brückner war nicht so leicht zu überzeugen, den Haftbefehl zu beantragen, als Maria am nächsten Tag bei ihm antrat. Brückner ließ ihnen viel Spielraum bei den Ermittlungen, er betonte immer, dass sie die Ermittlungsexperten seien. Maria war sich nicht sicher, ob das nicht mehr auf Bayerl als auf sie gemünzt war, doch dieses Mal war er sichtlich ungehalten. Sie hatte es geahnt und war deshalb selbst zum Gericht gefahren.


    »Ich weiß nicht, ich weiß nicht …« Bruckner ging unruhig auf und ab. »Charejew ist jetzt fast achtundvierzig Stunden in Haft, und Sie wissen …«


    »Noch keine vierundzwanzig Stunden«, erhob Maria Einspruch. »Wir haben ihn erst gestern kurz vor sechzehn Uhr festgenommen.«


    »Nun, wie der Richter diese Aktion würdigen wird …«


    Brückner hob die Hände beschwörend über den Kopf. »Ich werde gleich anschließend versuchen, das in Ihrem Sinn zu klären.«


    »Ich halte Charejew für hinreichend der Tat verdächtig«, wiederhole Maria, »und dass Fluchtgefahr besteht, wird ja niemand anzweifeln. Er räumt ein, Marion Kugler am Todestag getroffen zu haben, und dafür, dass er sie um zweiundzwanzig Uhr verlassen hat und dass Marion Kugler da noch am Leben war, gibt es nur seine Aussage.«


    »Nichts, was das widerlegen oder wenigstens in Zweifel ziehen könnte?«


    »Wenn er um zweiundzwanzig Uhr nach Görlitz aufgebrochen ist, hätte er spätestens gegen zwei Uhr dort eintreffen müssen, es gab keinen größeren Stau auf der Strecke. Als ich ihm die Aussagen der Rimskys vorhielt und von der Eintragung in der Kladde sprach, fiel ihm plötzlich ein, er sei unterwegs auf einen Parkplatz gefahren und habe dort geschlafen; wie lange, will er nicht mehr wissen.«


    »Daraus können wir ihm schlecht einen Vorwurf machen«, meinte Brückner, »und widerlegen können wir es auch nicht.«


    »Warum hat er das nicht gleich gesagt? Und warum rückt er nicht mit dem Namen seines Freundes heraus, der seinen Lastzug gefahren hat?«


    »Vielleicht nehmen diese Leute es wirklich so ernst mit ihren Treueschwüren? Was ist mit dem Mercedes?«


    »Der kann zweifelsfrei mit dem Tod von Marion Kugler in Verbindung gebracht werden.«


    »Aber Sie haben keine Fingerspuren von Charejew in dem Auto gefunden?«


    »Nein.« Maria lächelte säuerlich. »Dann hätte ich ja wohl keine Mühe, Sie zu überzeugen. Die Spuren am Lenkrad sind verwischt. Unsere Techniker nehmen an, dass jemand den Wagen mit Handschuhen gefahren hat.«


    »Was nicht ungewöhnlich sein dürfte«, sagte Brückner. »Ich fahre auch fast immer mit Handschuhen. Gar keine Fingerspuren?«


    »Mehr als genug, nur keine von Charejew. Ich dachte schon, wir hätten ihn – an der Rückseite des Innenspiegels wurde ein Fingerabdruck gefunden, der nicht von dem Besitzer stammt, und der sagt, dass er allein den Wagen fährt –, aber leider …«


    »Was haben Sie noch?«


    »Charejew behauptet, dass er mit Marion Kugler in deren Wohnung geschlafen hat.« Maria sah Brückner an. »Es gibt auch dort keine Fingerabdrücke von ihm! Ich habe ihn gefragt, in welchem der beiden Zimmer das war, unter welchem Bild, Chagall oder Helgoland, daran müsse er sich doch wohl erinnern – er ist ganz sicher, es war in dem Zimmer mit dem Helgoland-Bild.«


    »Und?«, fragte Brückner.


    »Es gibt dort kein Bild von Helgoland. Nur Poster von Neuseeland und der Südsee.«


    »Hm!« Brückner rieb sich das Kinn.


    »Charejew hatte die Zeit und die Gelegenheit, Marion Kugler in den Wald zu bringen und dort zu töten«, sagte Maria. »Für mich ist er dringend der Tat verdächtig.«


    »Und das Motiv?« Brückner sah sie skeptisch an. »Wir wissen, er hat sie geliebt, sie hatte gerade mit ihm geschlafen. Warum sollte er sie da umbringen? Um es zu vertuschen? Um Forderungen zu entgehen? Er hatte nicht vor, noch einmal nach Eisenach zurückzukehren.«


    »Vielleicht, damit sie nie wieder mit einem andern Mann schlafen würde? Was wissen wir, was in den Köpfen dieser orientalischen Macho-Typen vor sich geht? Und hat sie es wirklich freiwillig getan? Aus Mitleid? Ich weiß nicht …«


    »Denken Sie, er hat ihr Heroin gespritzt, um sie willenlos zu machen?«


    »Eines ist sicher«, sagte Maria, »Charejew lügt. Sie haben nie und nimmer in ihrer Wohnung miteinander geschlafen – warum lügt er?«


    Brückner lächelte. »Ich bin sicher, Sie haben dafür eine Theorie.«


    »Ich denke, die beiden sind von dem türkischen Restaurant zum Waldschlösschen gefahren, um sich dort ein Zimmer zu nehmen.«


    »Das haben Sie noch nicht nachgeprüft?«


    »Ich fahre heute Abend dorthin.«


    »Gut«, sagte Brückner, »ich will sehen, dass Sie den Haftbefehl bekommen.«


    »Und wenn nicht?«


    »Nun, wir wollen doch hoffen, dass der Richter in dieser Situation Ihr Husarenstück in Berlin goutiert, da haben Sie auf jeden Fall noch bis morgen Nachmittag Zeit. Rufen Sie mich bitte gleich morgen früh an, was sie im Waldschlösschen gefunden haben.«
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    Maria fuhr allein ins Waldschlösschen. Hubich war schon mittags abgedampft, seine Eltern feierten Silberhochzeit, und Richter brauchte Maria gar nicht erst zu fragen: Er hatte lauthals über die Borniertheit seiner Schüler gestöhnt, die er für den Wachdienst einer großen Baufirma ausbildete, wie sehr er sich vor diesem Abend graule.


    Sicher, Maria hätte ihm den dienstlichen Auftrag erteilen können, sie zu begleiten, doch sie fürchtete, das Klima zwischen ihnen auf Wochen zu vergiften. Sie wusste ja, wie dringend Richter diesen Nebenjob brauchte, um die fällige Bankrate für seinen Häuslekredit zu begleichen, und es gab genug »Ehemalige«, die auf der Stelle seinen Job übernehmen konnten, wenn die Firma ihn wegen Unzuverlässigkeit vor die Tür setzte. Georg war offensichtlich noch immer in Polen, sonst hätte er sich bestimmt gemeldet und das versprochene Essen angemahnt.


    Sie hatte überlegt, ob sie Sitte anrufen und an seine Einladung zum Tanz erinnern sollte, hatte sich ein halbes dutzendmal dazu entschlossen und sich ebenso oft eine dumme Gans geschimpft, weil sie sich dann nicht traute, hatte schließlich doch seine Nummer gewählt und nur seine Stimme vom Anrufbeantworter gehört: »Ich bin zurzeit nicht …« Einmal mehr, dass sie diese Apparate verfluchte.


    Sie stellte den Porsche auf den Parkplatz hinter der Disko und ging zur Anmeldung des Motels. Ein älterer Mann mit bleichem, tiefgefurchtem Gesicht und wässrigen blauen Augen hob abwehrend die Hände, ohne sich von seinem Stuhl hinter dem Pult zu erheben. »Total ausgebucht.«


    »Ich will kein Zimmer«, sagte Maria, »nur eine Auskunft: Haben Sie am Donnerstag vor drei Wochen auch Dienst gehabt?«


    »Ich habe jeden Tag Dienst«, erwiderte er. »Von acht Uhr abends bis acht Uhr früh. Sieben Tage in der Woche. Tagsüber macht es meine Frau.«


    »Mein Gott, da sehen Sie sich ja kaum!«, rief Maria.


    »Doch, jeden Tag zweimal, bei der Ablösung.« Er grinste. »Wissen Sie, in unserem Alter – wir müssen ja froh sein, dass wir überhaupt etwas gefunden haben. In dieser Gegend und wenn man über fünfzig ist? Der Job ist leicht, und die Bezahlung ist gut; ein Jahr wollen wir das durchhalten, und dann …« Er breitete die Arme aus, als wolle er die Welt umarmen. »Portugal, Türkei, eine griechische Insel – irgendwo, wo es billig ist. Und warm!«


    Maria legte ihm das Foto von Tukul Charejew hin. Er warf keinen Blick darauf, sah sie mitleidig an. »Wenn Sie hinter Ihrem Mann her sind – selbst wenn er hier war, wird er sich kaum unter seinem richtigen Namen eingetragen haben.«


    Maria legte das Foto von Marion Kugler dazu, zückte ihren Dienstausweis. Jetzt sah der Portier sich die Fotos an. An Tukul Charejew erinnerte er sich sofort. Das Bild von Marion Kugler hielt er lange in der Hand, holte dann eine Lupe aus der Schublade, studierte das Foto aufmerksam, gab es mit bedauerndem Kopfschütteln zurück.


    »Nein«, sagte er, »bestimmt nicht. An diese Frau könnte ich mich erinnern.« Er grinste. »Das war schon immer mein Typ, verstehen Sie? Von der hätte ich seitdem jede Nacht geträumt.«


    »Ein Bild von ihr war in der Zeitung, erinnern Sie sich?«


    »Zeitungen lese ich nicht. Nie. Interessiert mich nicht mehr. Ich lese nur bunte Blätter.« Er nickte zu dem Stapel von Magazinen und Illustrierten auf dem Hocker neben seinem Stuhl.


    »Darf ich mal die Gästeliste sehen?«, sagte Maria. »Donnerstag vor drei Wochen.«


    Der Portier schob ihr das Buch hin, schlug die entsprechende Seite auf.


    »In dieser Nacht waren wir ausgebucht. Hier, eine Vorbestellung aus Fulda, eine Gesellschaft junger Leute.« Er grinste. »Richtige Pärchen. Ich hätte niemandem kurzfristig ein Zimmer geben können, selbst wenn ich gewollt hätte, es sei denn, Pohlmann hätte sie geschickt, aber …« Er zeigte auf das Bild von Marion, »die war nicht hier. Nie.«


    »Die Gäste, die Pohlmann schickt, sind wohl keine ›richtigen‹ Pärchen?«


    »Geht mich nichts an, wer hier mit wem schläft, oder?«


    »Wenn Sie die Zimmer stundenweise vermieten, schon.«


    »Niemals! Da ist Pohlmann absolut streng. Der würde mich auf der Stelle rausschmeißen. Pohlmann hat keine Lust, sich den Laden wegen Begünstigung von Prostitution schließen zu lassen, das ist doch eine Goldgrube.«


    »Allein?« Der Einlasser an der Tür der Disko hielt abwehrend die Hände vor Maria.


    »Sie wollen mich doch nicht wegschicken?«, meinte Maria. »Lassen Sie mich wenigstens auf einen Drink reingucken.« Sie überlegte, ob sie ihren Dienstausweis oder einen Geldschein zücken sollte, da nickte der Mann. »Okay, für Sie ist noch ein Plätzchen frei, gehen Sie zu Harry an die Bar.«


    Maria bestellte sich ein Gingerale, das hier doppelt so teuer war wie die Cocktails. Die Einrichtung stammte bestimmt nicht mehr aus Stasi-Zeiten, stellte sie amüsiert fest, nachdem ihre Augen sich an das Dämmerlicht in der Barecke und an die Lichtblitze der Laserkanonen gewöhnt hatten. Die Musik war nicht so laut, wie sie befürchtet hatte, zumindest nicht an der Bar, sodass man sich unterhalten konnte, ohne schreien zu müssen. Maria lud den Barkeeper zu einem Drink ein, um mit ihm ins Gespräch zu kommen.


    »Ich weiß zwar, dass Sie nur Tee trinken«, sagte sie, »aber ich finde, das ist immer noch die eleganteste Art, Ihnen ein Trinkgeld zu spendieren, stimmt’s?«


    »Sie irren, meine Dame, ich trinke alkoholfreien Sekt«, antwortete er.


    »Alkoholfreier Sekt? Das ist ja pervers.«


    »Schmeckt aber. Wollen Sie mal probieren?«


    »Nein, danke.«


    »Sie sind alleine hier?«, erkundigte sich der Barkeeper.


    »Ja, ich komme aus Meiningen, und da kann ich mich nicht in eine Bar trauen; ich bin in der Stadtverwaltung, und in so einem Provinznest, Sie verstehen?«


    »O ja«, sagte er. »Ich habe für alles Verständnis, das gehört zu den Voraussetzungen meines Berufes, für alles!«


    Er lächelte ihr zu, hob sein Glas. »Auf Ihr Wohl. Und einen erfolgreichen Abend!« Jemand beugte sich um Marias Schulter und forderte sie zum Tanz, ein ganz passabler Mittvierziger, doch Maria lehnte ab.


    »Sie sind mehr auf was Jüngeres aus, was?« Der Barkeeper lächelte verständnisvoll. »Da ist die Konkurrenz ziemlich groß.«


    »Um ehrlich zu sein …« Maria blickte ihm in die Augen, »ich bin überhaupt nicht auf Männer aus.«


    »Ach so! Aber warum nicht?«


    »Ich weiß nicht, wieso, aber ich mag Blondinen. Doch ich habe oft Pech. Am Ende entpuppt sich das Mädchen als Nutte. Sie kennen sich doch hier aus?«


    »Sicher, einige sind bestimmt auch hier dabei«, sagte der Barkeeper.


    »Die da?« Maria nickte zu einem Tisch mit drei jungen Frauen, denen gerade eine neue Flasche Champagner gebracht wurde.


    »Ja, das sind Nutten«, bestätigte der Barkeeper. »Aber die arbeiten hier nicht. Nie. Die kommen ab und zu aus Frankfurt, um sich hier ein Wochenende zu erholen. Die drei Wiener Madeln, wie ich sie nenne. Ich kenne die schon von früher, als ich in Leipzig in einem Interhotel gearbeitet habe, vor der Wende.«


    »Damals müssen das doch noch halbe Kinder gewesen sein«, meinte Maria.


    »Alt genug, um von der Stasi auf den Strich geschickt zu werden. Na, nicht gerade auf den Strich, aber als Amüsierdamen in den Interhotels, Sie verstehen?«


    »Ja, ich habe davon gehört.«


    »Und das für ’nen Appel und ’n Ei! Und dann noch die Freier aushorchen – pfui Deibel!« Er spuckte aus.


    »Nun scheinen sie ja wenigstens gut zu verdienen«, meinte Maria. »Wenn ich es richtig erkannt habe, trinken sie französischen Schampus, und der dürfte bei Ihnen nicht gerade billig sein.«


    »Und kommen mit einem dicken Mercedes vorgefahren!«, sagte er beeindruckt. »Die arbeiten in einem Edelpuff, haben sie mir erzählt, nur erstklassige Kundschaft.«


    »Schade, die Blonde rechts könnte mir gefallen.« Maria zog das Foto von Marion Kugler aus der Tasche. »Kennen Sie die hier?« Der Barkeeper blickte sie misstrauisch an. »Sind Sie von der Polente?«


    »Sehe ich so aus?«, fragte Maria zurück.


    »Nein, eigentlich nicht.«


    »Ich schreibe manchmal auf Anzeigen«, erklärte Maria, »und die hier, Marion heißt sie, hat mir das Bild geschickt und geschrieben, ich könnte sie am Wochenende im Waldschlösschen finden.«


    »Verstehe.« Der Barkeeper sah sich das Bild aufmerksam an. »Nein, an die würde ich mich erinnern.«


    »Also wieder nur ein Reinfall.« Maria seufzte. »Was ist denn sonst noch los im Waldschlösschen? Mein Onkel hat mir erzählt, im Keller gäbe es eine Bar mit Schwimmbecken und Sauna.«


    Der Barkeeper sah sie erstaunt an.


    »Da ist nichts«, sagte er, »nur die Toiletten. Und Wirtschaftsräume, Elektroanlage – ein Schwimmbecken, sagen Sie?«


    »Hat mein Onkel gesagt«


    »Vielleicht bei der Stasi. Wenn er damals hier war, muss er ja wohl bei dem Verein gewesen sein.«


    »Stimmt!« Maria tat überrascht. »Danke für den Tipp! Dafür dürfen Sie sich noch mal eingießen. Er tut immer so, als hätte er nie etwas mit Horch und Guck zu tun gehabt.«


    »War mir ein Vergnügen.« Er trank Maria zu. »Wenn ich auf diese Weise einem der Brüder wieder zu seinem Gedächtnis verhelfen kann! Aber bringen Sie ihn ja nie mit, ich habe mal bei denen gesessen – entschuldigen Sie.«


    Maria war froh, dass der Barkeeper von seinem Kollegen an das andere Ende des Tresens gerufen wurde, sie hatte keine Lust auf Geschichten aus dem Stasi-Knast. Sie nahm ihre Tasche und drängelte sich zu der Tür durch, an der ein dezentes Schild den Weg zu den Toiletten ankündigte.


    Auch diese piekfeine Toilette dürfte es bei der Stasi noch nicht gegeben habe, dachte sie. Oder doch? Sie hatte genügend unglaubliche Geschichten gehört und gelesen, wie diese Leute ihre Ferienobjekte ausgestattet hatten. Und die oberen Dienstränge ihre privaten Villen. Italienische Kacheln und Chrom-Armaturen, von denen ein gewöhnlicher DDR-Sterblicher nur träumen konnte, es sei denn, er hatte großzügige West-Verwandtschaft. Mielke nicht. Das hatte sie selbst gesehen, als sie vor einem Jahr in Berlin gewesen war und Susanne sie in die Normannenstraße mitnahm, in die Zwingburg, in der jetzt Verwaltungen und Finanzämter und private Gesellschaften saßen. Und das Arbeitsamt.


    Mielkes Büro war noch unverändert, so etwas wie ein Museum. Bieder, spießig, muffig. Das einzig Besondere war die Buchte, in der ein Offizier der Stasi gesessen und alle Speisen, die dem Genossen Minister von seiner diensteigenen Küche geliefert wurden, vorkosten musste, ob sie am Ende nicht vergiftet waren. Wie zu Neros Zeiten!


    Im Bad des Ministers hatte sie laut lachen müssen. Unterster DDR-Standard. Wie in dem FDGB-Heim in Boltenhagen, schief verlegte weiße Kacheln, die berüchtigte hellgrüne Klobrille, versottete Armaturen aus der Tschechoslowakei – so hätte sie ihr Bad nie gelassen. Aber vielleicht war er noch stolz darauf gewesen, so »bescheiden« geblieben zu sein. Oder das Bad in seinem Diensttrakt war nur Show, und zu Hause war Mielke ebenso westlich eingerichtet gewesen wie alle anderen. Selbst wenn nicht, dieses Badezimmer konnte nichts entschuldigen, keinen Funken Sympathie bei ihr auslösen. Es war einfach nur mies wie der ganze Kerl. Und er saß zu Recht jetzt in Moabit, wenn auch nicht für seine wahren Schandtaten.


    Sie wusch sich im Vorraum dreimal die Hände, zog den Lippenstift nach und hantierte mit dem Eyeliner, bis sie allein war und auch auf der Männertoilette niemand mehr zu sein schien, dann ging sie zu der Tür mit der Aufschrift »Privat! Zutritt nicht gestattet!«


    Die Tür war nicht verschlossen, Maria zog sie vorsichtig hinter sich zu. Nichts von einem Schwimmbad. Ein dunkler, notdürftig erleuchteter Gang. Sie holte die kleine Stabtaschenlampe aus der Tasche, ging leise den Gang hinunter, fasste an jede Tür. Nirgends war abgeschlossen. Ein Raum mit einem bequemen Drehstuhl und einem Tisch, darauf Zeitschriften und eine kleine Lampe, die brannte. Zwei Keller voller Kartons, den Aufschriften nach mit Weinen und Schnaps. Ein Keller voller Bierkästen, einer mit bis zur Decke gestapelten Harassen voller leerer Flaschen, ein anderer mit einer Reihe von Tiefkühlschränken, die sicher Vorräte für die Gastronomie der Diskothek enthielten. Dann ein Raum randvoll mit Mobiliar, wahrscheinlich Überbleibsel der ehemaligen Einrichtung, denn die plüschigen Sessel und Sofas passten weiß Gott nicht zum Disko-Stil, eher in einen Puff. Und dann doch eine abgeschlossene Tür, eine zweite, und Maria war am Ende des Ganges angelangt, vor einer Metalltür.


    »Vorsicht, Hochspannung!«, warnte unübersehbar ein Schild. »Betreten strengstens verboten!«


    Maria öffnete bedächtig die Tür. Licht schlug ihr entgegen, so grell nach dem dunklen Gang, dass sie die Augen schließen musste.


    »Los, mehr Action!«, hörte sie eine Männerstimme. Maria öffnete die Augen, drückte sich an die Wand, in den dunklen Streifen, der nicht von den Scheinwerfern ausgeleuchtet wurde. Sie hatte das Schwimmbecken gefunden. In einer Kulisse mit Palmen, pompösen Liegestühlen, Tischen voller bunter Getränke und Sonnenschirmen vor einem künstlichen tiefblauen Horizont zwei Liegen, auf denen sich zwei Pärchen im Licht eines halben Dutzends Scheinwerfer und vor zwei Stativkameras vergnügten. Ein drittes Mädchen wurde gerade von einem Mann auf der Schulter davongetragen, und alle waren nackt. Jetzt kniete sich der eine Kameramann neben das linke Pärchen, offensichtlich um ihre Geschlechtsteile groß ins Bild zu bekommen.


    »Mehr Action, verdammt noch mal!», brüllte es wieder, und nun konnte Maria den Mann zu dieser Stimme ausmachen, er stand bei den beiden Stativkameras und fuchtelte wild mit den Armen. »Was ist denn los mit euch? Vögeln könnt ihr doch, oder? Ganz groß, Orje!«, rief er zu dem knienden Kameramann hinüber, dann drehte er sich zum Becken. »Und nun ihr, meine Schwälbchen, ihr kommt jetzt aus dem Wasser. Ganz langsam, damit wir auch alles schön sehen können, okay?«


    Maria stockte der Atem. Die beiden Mädchen, die da nackt aus dem Becken stiegen, waren höchstens fünfzehn! Und jetzt sah sie, dass die beiden Frauen auf den Liegen auch keine Frauen waren, sondern Teenager.


    Eine Hand legte sich schwer auf ihre Schulter, gleichzeitig presste sich eine zweite Hand auf ihre Lippen. Die Hand glitt von der Schulter, schob sich zur Taille, Maria wurde hochgehoben und auf den Gang hinausgetragen.
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    Maria strampelte, versuchte, sich loszureißen, vergebens, der Arm hielt sie fest wie eine Stahlklammer.


    »Kein Ton«, zischte der Mann ihr drohend ins Ohr, »oder ich drück dir die Kehle zu, verstanden?« Maria nickte.


    Er ließ sie nicht zu Boden, als er nun die Hand von ihrem Mund nahm und die Tür zum Schwimmbad leise zuzog, auch danach nicht, er trug sie zu der ersten Tür im Gang, schloss auf, machte Licht an. Ein weiterer Keller mit Möbeln. Das ist keine Stasi-Hinterlassenschaft, schoss es Maria durch den Kopf, das sind Film-Kulissen. Jetzt stellte er sie hin. Maria drehte sich blitzschnell um.


    Nein, sie hatte keine Chance zu entkommen, der Mann stand direkt vor der Tür. Ein Mann wie ein Schrank, gut einen Kopf größer als sie, die Muskeln seines Oberarms, die kugelig dick unter dem kurzärmligen T-Shirt hervortraten, verrieten, dass er Bodybuilding betrieb. Oder Kraftsport. Einer der Leipziger Ringer, von denen Sitte gesprochen hatte, dachte sie. Er packte sie an beiden Schultern, presste sie an die Wand. Maria stieß ihm mit voller Wucht ein Knie in die Hoden, der Mann schrie auf, zuckte zusammen, presste die Hände an den Unterleib, taumelte zurück, lehnte sich an die Tür; sie hatte keine Chance, den Zweizentnerklotz wegzustoßen und zu entwischen. Plötzlich langte er von unten aus und schlug ihr hart ins Gesicht.


    »Das machst du nicht noch mal.« Er sprach nicht sächsisch, eher mit Rostocker Tonfall. Er presste sie wieder mit den Schultern an die Wand. »Was suchen Sie hier unten? Los, raus mit der Sprache!«


    »Ich habe mich nur verlaufen«, erklärte Maria. »Bitte, lassen Sie mich los.«


    »Verlaufen!«, sagte er höhnisch. »Weiß nicht, wie Sie das fertiggebracht haben wollen.«


    »Bestimmt, glauben Sie mir doch. Ich habe die falsche Tür erwischt, und dann stand ich in dem dunklen Gang und – ich bin nachtblind, müssen Sie wissen, ich habe nur den Ausgang gesucht.«


    »Und ausgerechnet an der Tür, an der ›Eintritt verboten‹ dransteht. Das erzählen Sie einem, der sich ’nen sauren Hering als Schlips umbindet!«


    »Stand das da?« Maria tat ganz unschuldig. »Ich sage doch, ich sehe im Dunkeln nichts.«


    »Und als Sie die Tür aufgemacht haben, wohl auch nicht? Da war’s doch hell genug.«


    »Viel zu hell! Ich musste die Augen schließen, so hat das Licht mich geblendet, muss so ’ne Art Scheinwerfer gewesen sein, nicht wahr? Ich war völlig geblendet. Und dann sind Sie gekommen. Sind Sie immer so gewalttätig? Es hätte doch genügt, wenn Sie …«


    »Schnauze! Was hier genügt und was nicht, bestimmen Sie noch lange nicht«, erklärte er, doch er ließ sie los. Maria rieb sich die schmerzenden Schultern.


    »Ich bin ja morgen ganz voller blauer Flecken«, jammerte sie. »Aber wenn Sie mich jetzt gehen lassen, werde ich mich nicht bei Ihrem Chef beschweren.«


    »So, Werden Sie nicht!« Er lachte. »Na, das sagen Sie ihm mal selber.«


    Er ging hinaus und schloss die Tür von außen ab, er scherte sich nicht darum, dass sie mit den Fäusten gegen die Tür wummerte. Niemand schien sich darum zu kümmern. Aber vielleicht hallte es draußen im Gang nicht so, wie hier im halbleeren Keller. Maria ließ die brennenden Hände sinken, sah sich um. Ein Raum, aus dem es kein Entrinnen gab. Nicht mal eine winzige Luke, nur nackte Wände. Sie glaubte, Stimmen vor der Tür zu hören; als sie das Ohr an die Tür presste, konnte sie verstehen, was gesprochen wurde. Jemand schnauzte den Ringer an, warum er seinen Posten am Eingang verlassen hatte.


    »Weil ich mal pinkeln musste«, verteidigte er sich.


    »Warum hast du dann nicht so lange die Außentür abgeschlossen?«


    »Habe ich nur vergessen, ehrlich, Chef«


    »Vergessen! Ja, du mit deinem Spatzengehirn. Man soll eben keine Boxer beschäftigen, die haben alle weichgekloppte Birnen.«


    Also kein Ringer.


    »Gib’s doch zu, du hast im Atelier zugesehen, heimlich, hast dich aufgeilen wollen, oder?«


    »Nein, bestimmt nicht, Chef. Sie wissen doch …«


    »Weiß ich’s? Vielleicht bist du gar nicht so impotent, wie du immer behauptest.«


    »Ist von den vielen Pillen, Chef, die sie mir gegeben haben, können Sie mir glauben.«


    »Ja, ich glaube dir. Du bist nicht der Typ, der es sich hätte entgehen lassen, rumzuvögeln und noch Geld dafür zu kassieren. Hast du ’ne Idee, wer die Alte sein kann?«


    »Na, irgendeine Frau.«


    »Blöder Heini. Wenn das nun die Mutter von einem unserer Schwälbchen ist?«


    »Das wär scheiße.«


    »Eben. Schließ auf.«


    Die Tür ging auf, zuerst kam der Boxer herein und stellte sich drohend neben die Tür, dann ein elegant gekleideter Mann, der haargenau zu der Beschreibung passte, die Sitte von Pohlmann gegeben hatte.


    »Also, Sie haben sich hier verlaufen.« Er lächelte Maria an.


    »Bestimmt. Ich versichere Ihnen …«


    »Ich möchte Ihnen ja glauben«, sagte Pohlmann. »Darf ich mal …?« Er riss Maria die Tasche aus der Hand. »Wir wollen doch mal sehen, mit wem wir es zu tun haben. Sie sind gewiss einverstanden.«


    »Nein, ich protestiere! Ich bin …«


    »Sie sind bei mir eingedrungen«, unterbrach Pohlmann sie hart. »Genauer gesagt, eingebrochen. Sie wollten stehlen, stimmt’s?«


    »Nein, ich wollte …« Maria brach mitten im Satz ab; Pohlmann hatte ihren Dienstausweis aus der Tasche gefischt.


    Er drehte sich wütend zu dem Boxer um. »Scheiße, Schmiere!« Er sah sie unter halbgeschlossenen Augen an, seine Lippen arbeiteten stumm.


    »Ja, was machen wir nun mit Ihnen?«, fragte er schließlich. Er schien wirklich ratlos zu sein. Maria spürte, wie abgrundtiefe Angst von ihr Besitz ergriff, spürte das eisige Kribbeln am ganzen Rücken, wie jedes Mal, wenn sie in eine lebensbedrohende Situation geraten war.


    »Ich versichere Ihnen, ich habe nichts gesehen, was ich nicht hätte sehen dürfen«, sagte sie, »ich bin wirklich nachtblind, und dann war ich geblendet – ist das da das alte Schwimmbecken?«


    »Das soll ich Ihnen abkaufen?«


    »Ich würde es Ihnen auch schriftlich geben.«


    »Und morgen lachen Sie mir ins Gesicht, was? Nein, meine liebe …«, er zog ihren Ausweis zu Rate, »Hauptkommissarin Baron. So ein stolzer Name. Und so eine ansehnliche Frau. Und dann ein Bulle. Schade, wirklich schade.« Er wühlte weiter in ihrer Tasche. »Keine Dienstwaffe? Leichtsinnig. Sehr leichtsinnig, Frau Kommissarin.« Er sah sie lauernd an. »Sie hätten sie doch benutzt, oder?«


    »Ich habe nie eine Waffe bei mir, Herr Pohlmann.«


    »Oh, Sie wissen schon, wer ich bin?«


    »Hören Sie mir bitte mal in Ruhe zu, Herr Pohlmann. Wir sind in einer schwierigen Situation. Ich will Ihnen ein Angebot machen.«


    »Da bin ich aber neugierig.«


    »Ich bleibe bis Sonntagabend in Ihrem Motel. Sie können mich ja bewachen lassen, dass ich nicht abhauen kann. Da haben Sie genug Zeit, Ihr Atelier abzubauen und fortzuschaffen.«


    »Ich denke, Sie sind nachtblind?«, rief Pohlmann höhnisch. »Sie lügen also, meine Liebe, Sie lügen. Na, Schmiere lügt immer.«


    »Selbst wenn ich dann gegen unsere Abmachung verstoßen wollte,« fuhr Maria fort, »es gäbe keine Beweis mehr, nicht wahr? Und Aussage gegen Aussage – kein Gericht würde Sie da verurteilen.«


    »Nein, Beweise gäbe es dann nicht mehr.« Pohlmann rieb sich grübelnd das Kinn. Dann sah er sie lauernd an. »Noch besser, wenn es weder Beweise noch Zeugen gibt, oder?«


    »Glauben Sie wirklich, ich bin allein hier?« Maria zwang sich zu einem Lächeln. »Für wie dumm halten Sie mich, Herr Pohlmann?«


    »Und für wie dumm halten Sie mich, Frau Baron? Mir war klar, dass sie mich reinlegen wollten. Ich sollte Sie gehen lassen, und wenn Sie dann nach oben gekommen wären …«


    »Und wenn meine Kollegen nach unten kommen?«, fragte Maria zurück. »Man weiß, dass ich in den Keller gegangen bin, und wenn ich nicht zurückkomme …«


    »Hier im Keller ist niemand gewesen, oder?« Pohlmann blickte den Boxer feixend an.


    »Nein, der war die ganze Zeit abgeschlossen«, bestätigte der grinsend. »Ist nicht sogar das Schloss kaputt, und wir haben verzweifelt nach einem Schlosser herumtelefoniert und warten nun ungeduldig darauf, dass er endlich kommt, damit wir an den Schnaps können? Soll ich bei Manne anrufen?«


    »Du kannst ja denken, Matschbirne!« Pohlmann klapste ihm begeistert die flache Hand an die Stirn. »Ich geh mal nach oben und sehe nach, ob da Bullen rumhängen. Pass wenigstens jetzt auf, und wenn sie Krach schlagen will, hau ihr eine aufs Maul, kapito?«


    »Klar, Chef.« Der Boxer ließ Pohlmann hinaus, dann stellte er sich breitbeinig vor die Tür und verschränkte die Arme über der Brust.


    »Ein einziges Tönchen«, sagte er, »und – ich hau gerne mal einen Bullen um, wirklich, wär mir ein Vergnügen. Du setzt dich jetzt brav auf die Couch da, die Hände im Schoß, sodass ich sie jederzeit sehen kann.«
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    Es dauerte lange, bis Pohlmann zurückkam. Das Warten wäre Maria endlos erschienen, hätte sie nicht heimlich ihren Puls fühlen und so die Zeit abschätzen können. Beschleunigter Puls, also etwa hundert, schätzte sie. Hundertmal Pochen gleich eine Minute, nach siebzehn Minuten erschien Pohlmann.


    »Tut mir leid«, sagte er spöttisch, »ich konnte leider keinen Ihrer Kollegen finden; ich hätte ihn gerne eingeladen, Ihnen Gesellschaft zu leisten.« Dann schlug sein Ton um. »Sie sind alleine gekommen. In einem roten Porsche.« Er klingelte mit den Autoschlüsseln.


    »Der Porsche steht noch da, einsam und verlassen. Sie waren auch allein an der Bar. Ich habe mir die Gäste mal angesehen, bei denen ich mir nicht sicher war …« Er schüttelte den Kopf. »Kein Bulle. Nicht einer!«


    »Gut, ich habe versucht zu bluffen«, gab Maria zu. »Hätten Sie das in meiner Lage nicht versucht?«


    »Ich wäre gar nicht erst in Ihre Lage gekommen! Ich würde nie allein in einen Keller gehen. Ich habe Angst im Dunkeln. Da muss ich gleich pfeifen. Sie auch?« Er lachte dröhnend.


    »Ich hab da auch Angst«, meldete sich der Boxer.


    »So, hast du?«, sagte Pohlmann vergnügt.


    »Ich denke, Sie sind allein gekommen, und es war pure Neugier, die Sie in den Keller getrieben hat. Sie sind doch neugierig? Klar, alle Bullen sind neugierig. Das ist ja geradezu krankhaft bei euch, nicht wahr? Der Barkeeper sagt, Sie stehen auf Blondinen – sind Sie wirklich andersrum?« Er zog das Foto von Marion Kugler aus ihrer Tasche. »Vielleicht haben Sie wirklich nur diese Puppe gesucht? Tolle Frau. So blond, so schön …«


    »… und so tot«, sagte Maria. »Sie kennen sie also.«


    »Nein, sollte ich?«


    »Ich dachte, sie hätte hier gearbeitet. Als Porno-Star.«


    »Tot, sagten Sie?«


    »Die Frau, die man im Ahlberger Wald gefunden hat.«


    »Ach, die!« Pohlmann steckte das Foto wieder zurück. »Kenne ich leider nicht. Sie haben recht, das wäre ein Star gewesen. Die hätte ich mit Kusshand genommen.« Er schmatzte laut einen Kuss in den Raum. »Ich denke, Sie haben nicht mal geahnt, was Sie hier finden könnten, nicht wahr? Sonst wären Sie nie und nimmer alleine gekommen. Sie wollten sich nur amüsieren, nicht wahr?« Er sah sie belustigt an. »Na, soll mir egal sein. Jedem Tierchen sein Pläsierchen. Hat der Alte Fritz schon gesagt. Soll jeder nach seiner Fasson selig werden.«


    »Das hat er bestimmt nicht so gemeint.«


    »Weiß man’s? War er nicht schwul?« Pohlmann lachte. »Ich habe nichts dagegen. Schon gar nicht, wenn ich zusehen darf. Wie wär’s, Frau Hauptkommissarin? Jetzt mache ich Ihnen einen Vorschlag: Ich besorge Ihnen eine tolle Blondine und darf zusehen, wie ihr euch vergnügt. Wäre doch ein faires Geschäft, oder etwa nicht ? Ich mache natürlich ein Video davon, versteht sich. Das wäre ein Superporno: Die Hauptkommissarin und ihre blonde Gespielin. Aber ich würde es nicht vermarkten, das verspreche ich. Es wäre nur zu meiner Sicherheit. Und dann lass ich dich laufen – Pardon, natürlich Sie, Frau Hauptkommissarin.« Er ließ den Titel auf der Zunge zergehen.


    »Mann, Chef«, sagte der Boxer, »darf ich auch zusehen?«


    »Darfst du. – Also, was halten Sie von meinem Vorschlag?«


    »Sie sind ein widerliches Schwein«, sagte Maria.


    »Bin ich widerlich?« Pohlmann wandte sich an den Boxer. »Sag ehrlich, bin ich widerlich?«


    »Nee«, sagte der Boxer. »Aber …«


    »Okay, ein Schwein – nein, nur ein Ferkel. Ich gestehe, ich mag Ferkeleien, Sie nicht, was?«


    Maria presste die Lippen zusammen.


    »Schade, dann muss ich Sie eben so ziehen lassen«, erklärte Pohlmann. »Aber einen kleinen Schluck zum Abschied werden Sie mir doch nicht abschlagen? Wie heißt es: Ein Schlückchen in Ehren …«


    »Ich trinke nie, wenn ich Auto fahre«, sagte Maria.


    »Doch, Sie werden. Und ob sie werden!« Er drehte sich wieder zu dem Boxer um. »Sieh mal nach, wo Ringo bleibt.«


    Da klopfte es schon an der Tür. Ringo war kaum kleiner als der Boxer und sicher ebenso kräftig. Er trug in jeder Hand eine Flasche, die er jetzt Pohlmann hinhielt.


    »Sie haben nicht gesagt, was, Chef. Da habe ich mir einen Whisky und einen Cognac gegriffen, war doch richtig?«


    »Was hätten Sie denn lieber, Frau Hauptkommissarin«, fragte Pohlmann, »Old Statesman oder Napoleon?«


    »Ich will das Zeug überhaupt nicht trinken, das habe ich doch schon gesagt.«


    »Unsere Marken sind ihr nicht gut genug«, höhnte Pohlmann. »Los, halt sie fest.«


    Der Boxer trat hinter die Couch, riss Marias Hände nach hinten, packte beide Handgelenke mit einer Hand, fasste mit der anderen in ihre Haare und zog ihr den Kopf in den Nacken. Ringo stellte sich zwischen ihre Beine und presste ihr die Schenkel auseinander, sodass sie nicht treten konnte, dann drückte er ihr die Nasenflügel zusammen. Als Maria den Mund öffnete, um Luft zu holen, schoss ein Schwall Whisky in ihren Mund. Sie verschluckte sich, keuchte, hustete, die Hälfte des Schnapses würgte sie wieder heraus.


    »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf«, sagte Pohlmann, »versuchen Sie gar nicht erst, sich dagegen zu sperren. Sie ruinieren sich nur Ihr schönes Kostüm. Wir haben genug Flaschen im Haus, das werden Sie mir sicher glauben. Schlucken Sie brav, dann haben Sie es schnell hinter sich.«


    Was, wollte Maria fragen, doch kaum hatte sie die Lippen geöffnet, da ergoss sich wieder Whisky in ihren Mund. Sie schluckte, der scharfe Schnaps brannte ihr durch die Kehle. Sie tat, als müsse sie würgen, dabei konnte sie einen Teil des Whiskys wieder von sich geben.


    Als die Flasche leer war, reichte Pohlmann Ringo die zweite. Maria gebärdete sich, als bräche sie ohnmächtig zusammen. Sie japste, würgte, machte dann alle Muskeln schlaff.


    »Ich glaube, die hat genug, Chef«, hörte sie Ringo wie aus weiter Ferne sagen.


    »Okay, schafft sie hinaus, du weißt ja, Ringo …«


    »Alles klar, Chef, wie abgesprochen.«


    »Und macht keinen Bockmist!«


    »Kannst dich auf uns verlassen!«


    Maria spürte, wie der Alkohol ihren Kopf überschwemmte, wie ihr Bewusstsein in trübem Nebel versank. Sie versuchte, gegen die Müdigkeit anzukämpfen, sich zu zwingen, die Augen wenigstens einen Spaltweit offen zu halten. Sie hing wie ein nasser Sack zwischen den beiden Männern, die sie den Gang entlangschleiften, dann eine Treppe hinauf, ihre Füße schlugen gegen die Stufen. Klack, klack, klack … siebenmal. Sie nahm sich vor, das nicht zu vergessen. Siebenmal, an diesen Gedanken klammerte sie sich. Dann spürte sie noch, wie sie auf etwas Weiches gelegt wurde, dann nichts mehr. Nicht, wie der Opel anfuhr, auf dessem Rückbank sie lag, sie sah nicht die hellen Lichter, die an der Decke tanzten, als der Porsche dem Opel dichtauf folgte, sie merkte nichts von dem harten Bremsen, als Ringo auf der Autobahn fast auf einen Stau aufgefahren wäre, nichts von der langen steilen Kurve, als der Opel in eine Landstraße abbog, auch nicht, als die beiden Wagen auf einer kleinen Anhöhe im Wald anhielten und die Scheinwerfer ausgingen.


    Ringo und Boxer stiegen aus; als Boxer etwas sagen wollte, legte Ringo einen Finger an die Lippen. Sie standen lange und lauschten, nur das Rauschen der Bäume war zu vernehmen.


    »Na dann«, sagte Ringo.


    Sie holten Maria aus dem Opel, schoben sie auf den Fahrersitz des Porsche, legten ihre Hände auf das Lenkrad, sie fielen sofort kraftlos wieder herunter. Ringo setzte sich auf den Beifahrersitz und lenkte den Wagen von dort aus, fuhr an, beschleunigte, ließ sich aus dem Wagen fallen, schlug zwei Rollen, bevor er zum Halt kam, rappelte sich auf, der Opel hielt neben ihm. Boxer stieg aus. Sie sahen zu, wie der Porsche in der Kurve von der Straße abkam, den Abhang hinuntertaumelte, sich zweimal überschlug, endlich liegen blieb. Dann explodierte er, helle Flammen loderten auf.


    »Ich hab mal gelesen, dass das nur im Film klappt«, sagte Boxer.


    »Ich habe auch ein bisschen nachgeholfen«, sagte Ringo. »Ein offener Kanister Benzin.«


    Boxer holte einen Revolver aus dem Handschuhfach des Opel.


    »Na, das erübrigt sich wohl«, meinte Ringo. »Wenn sie dreist den Sturz überlebt haben sollte, das überlebt sie nicht.«


    »Aber der Chef hat gesagt …«


    »Dass wir uns ja nicht erwischen lassen dürfen. Und keine Spuren hinterlassen. In dem lehmigen Boden ist doch jeder Fußtritt noch tagelang zu sehen! Mann, kapierst du denn nicht? Wir haben eben einen Bullen ins Jenseits befördert! Nichts wie weg hier, bevor jemand kommt. Das Feuer dürfte ziemlich weit zu sehen sein.«
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    Ja, Herrgottsakrakruzitürkennochamal, sie kann doch nicht einfach verschwunden sein!« Bayerl sah Richter ungläubig an.


    »Ja …« Richter zuckte hilflos mit den Schultern. »In ihrer Wohnung ist sie auch nicht. Ich habe sogar den Major angerufen, ihren Geschiedenen.« Bayerl nickte. »Er hat seit Sonnabend mehrfach versucht, Frau Baron zu erreichen, ist sogar bei ihr vorbeigefahren; er sagt, sie habe schon öfter nicht auf seine Anrufe reagiert, deshalb.«


    »Weiter«, sagte Bayerl unwillig.


    »Hier in Eisenach ist ihr Wagen nicht. Ich habe die Streifenwagen nach ihm suchen lassen – so viele rote Porsche gibt es ja nicht.«


    »Keine Ahnung, wohin sie gefahren sein könnte, kein Hinweis, keine Andeutung?«


    »Nein, auch zu Hubich nicht. Ich denke, dienstlich ist sie nicht unterwegs gewesen, sonst hätte sie eine Notiz hinterlassen. Vielleicht hat sie nur einen Wochenendausflug gemacht und dabei …«


    »Sie denken an einen Unfall?«


    »Könnte doch sein. Hubich ruft gerade die Unfallmeldestellen und Krankenhäuser an. Vielleicht sollten wir den Porsche zur Fahndung ausschreiben lassen?«


    »Nein, warten wir noch. Wäre doch peinlich, wenn sich dann herausstellt, dass sie nur …« Bayerl faltetet die Hände, knetete seine Finger, trat an das Fenster; Richter wartete, schließlich hüstelte er.


    »Ja, was ist?«


    »Zwei Fragen, Herr Kriminaldirektor: Heute Vormittag ist die Beerdigung von Marion Kugler, ich dachte, dass einer von uns dabei sein sollte.«


    »Ja, unbedingt.«


    »Und heute Nachmittag ist der Haftprüfungstermin für Charejew. Sein Verteidiger hat ihn beantragt, ein sehr eifriger Mann, der sich stark macht, ich fürchte – der Richter hat den Haftbefehl ohnehin erst nach langem Zögern ausgefertigt; wenn Staatsanwalt Brückner sich nicht so eingesetzt hätte …«


    »Ich spreche noch mal mit Brückner. Haben Sie geprüft, ob Charejew und die Kugler im Waldschlösschen gewesen sind?«


    »Ich wollte Hubich heute hinschicken.«


    »Halten Sie Charejew für schuldig?«


    Richter zuckte verlegen mit den Schultern. »Dass er mit der Kugler geschlafen hat, räumt er ein. Warum jedoch sollte er sie getötet haben? Wissen Sie, ich halte nicht viel von weiblicher Intuition, ich halte mich lieber an die Fakten.«


    Bayerl nickte. »Andererseits …«, sagte er, aber er sprach nicht weiter, trommelte mit den Fingerspitzen auf die Fensterscheibe. »Ich verstehe nicht, wieso Frau Baron sich nicht meldet. Wo, zum Teufel, kann sie nur sein?«
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    Weiß. Blendendes Weiß, über das hellgraue Schatten huschten. Sie presste die Lider zusammen, dass sie bunte Schlieren und Pünktchen wahrnahm, öffnete die Augen wieder, das Weiß war immer noch da. Doch jetzt erkannte sie die Schattenmuster: Blätter, Zweige. Ein Baum, der sich im Wind wiegt. Sie versuchte, den Kopf anzuheben, ein stechender Schmerz fuhr ihr den Nacken hinauf in den Hinterkopf. Sie presste die Lippen zusammen, hob den Kopf noch höher, Zentimeter um Zentimeter, dann sah sie, dass sie im Bett lag. In einem Krankenhausbett. Sie kämpfte gegen den Schwindel an, schloss die Augen, atmete ruhig, ein-und-zwanzig, zwei-und-zwanzig. Das Fenster war vergittert. Wo war sie? Und wie kam sie hierher?


    Sie versuchte, sich auf die Ellenbogen zu stützen und aufzusetzen, fiel kraftlos wieder zurück, tauchte erneut ein in einen ungewissen Nebel chaotischer Gedanken. Mutter hielt ihr ein Stück Apfeltorte hin. Susanne nahm ihr den Roller weg, lachte höhnisch, ein lautes, widerliches Lachen. Georg beugte sich über sie, spitzte die Lippen zum Kuss. Oberst Reinhardt riss den Mund auf, brüllte sie an, sie konnte seine Worte nicht hören. Er schob ihr eine Flasche über den Tisch, Johnny Walker.


    Als sie wieder erwachte, war ihr erster Gedanke: Whisky. Ihr Mund war ausgedörrt, ihre Kehle brannte, der Magen wollte sich umstülpen, sie würgte; jetzt konnte sie sich ein wenig aufrichten und sich nach einem Becken umsehen, in das sie kotzen könnte. Es stand neben dem Bett auf einem Hocker. Sie angelte mühsam danach, zog es auf das Bett, unter das Kinn, hielt den Kopf über das Becken, doch sie brachte nichts heraus, obwohl sie glaubte, an ihrem Würgen ersticken zu müssen. Sie schob das Becken wieder beiseite, sah die Klingel, drückte den Knopf.


    Es dauerte nicht lange, bis die Tür geöffnet wurde. Eine ältere Frau kam herein, trat an das Bett, lächelte ihr zu, legte die Hand auf ihre Stirn, fühlte den Puls.


    »Na«, sagte sie voller Anteilnahme, »wir kehren ja wieder ins Leben zurück.«


    »Wo bin ich?«, fragte Maria.


    »Ich bin Schwester Hildegard«, sagte die Frau. »Sie sind im Krankenhaus, in Schweinfurt.«


    »In Schweinfurt? Wie, zum Teufel, komme ich nach Schweinfurt?« Sie würgte erneut.


    »Ich hole Ihnen jetzt eine Tasse Brühe«, sagte Schwester Hildegard. »Dann wird Ihnen besser. Und dann können Sie alles mit Doktor Gruhl besprechen, ja?«


    Die Brühe tat ihr gut. Maria bat um eine zweite Tasse, doch Schwester Hildegard winkte ab. »Vielleicht später«, sagte sie, »Ihr Magen muss sich erst wieder an Nahrung gewöhnen. Wenn Sie die Brühe vertragen, bekommen Sie auch eine Scheibe Weißbrot.«


    »Bin ich schwer verletzt?«, erkundigte sich Maria.


    »Nein«, antwortete eine Männerstimme von der Tür. »Es ist ein Wunder, dass Sie nicht schwer verletzt sind. Und dass Sie nicht an Alkoholvergiftung gestorben sind.«


    »Alkoholvergiftung?«, fragte Maria entsetzt zurück. »Ich …?« Dann fiel es ihr wieder ein. Das Waldschlösschen, Pohlmann, Whisky, Ringo, Boxer. »Ich muss sofort telefonieren«, forderte sie.


    »Nun, das wird ja wohl noch eine halbe Stunde Zeit haben«, sagte Gruhl. Er zog sich einen Stuhl an ihr Bett. »Sie hätten ja ebenso gut erst in ein paar Stunden aufwachen können, nicht wahr?«


    »Gut, gehen wir es systematisch an.« Maria versuchte ein Lächeln, es gelang ihr, wenn auch ein wenig schief, da ihre rechte Gesichtshälfte wehtat. Sie fasste sich an die Wange, fühlte, dass sie geschwollen war, spürte dann ein Pflaster unter den Fingerspitzen. »Sehe ich schlimm aus?«, fragte sie unwillkürlich.


    Gruhl lachte. »Da Sie wieder Interesse an Ihrem Aussehen haben, befinden Sie sich offensichtlich auf dem Weg zur Besserung. Nein, ich kann Sie beruhigen, Sie sehen nicht schlimm aus. Nur ein paar Prellungen und Abschürfungen. Wirklich ein Wunder, dass Sie sich nichts gebrochen haben. Wie konnten Sie sich in diesem Zustand hinter das Lenkrad setzen?«


    »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete sie. »Ich bin also nicht verletzt, darf ich aufstehen?«


    »Sie dürfen, wenn Sie sich stark genug fühlen«, erwiderte Gruhl. »Aber forcieren Sie es nicht. Sie haben schließlich zwei Tage im Koma gelegen.«


    »Zwei Tage? Was – welcher Tag ist denn heute?«


    »Montag.« Er sah zur Uhr. »Acht Uhr dreiundzwanzig exakt. Sonnabend früh wurden Sie eingeliefert. Völlig weggetreten.«


    »Man hat mich bewusstlos aufgefunden? Wo? Wer?«


    Gruhl lachte wieder. »Nicht so ungeduldig. Seien Sie froh, dass Sie überhaupt die Augen wieder aufgemacht haben; wenn man Sie nicht schon Sonnabend früh gefunden hätte, ich weiß nicht …« Er schüttelte den Kopf. »Ihr Kreislauf war kurz vor dem Zusammenbruch. Sie scheinen eine eiserne Konstitution zu besitzen, sie treiben Sport?«


    »Was war denn nun mit mir?«, fragte Maria ungeduldig zurück.


    »Sie waren besoffen! Stinkbesoffen. Alkoholvergiftung höchsten Grades, fast vier Promille, andere wären da …«


    »Wer hat mich gefunden und wo?«, wiederholte Maria.


    »Darüber können Sie sich mit dem Beamten unterhalten, er wartet schon ungeduldig, dass er Sie endlich vernehmen kann.«


    »Vernehmen«, sagte Maria leise. Sie blickte Gruhl an. »Haben Sie vernehmen gesagt?«


    »Ja.« Gruhl winkte zu den vergitterten Fenstern. »Sie sind hier in der Haftabteilung.«


    Der Beamte war ein älterer, etwas übergewichtiger Mann in der Uniform der bayerischen Polizei. »Hauptwachtmeister Häusler«, stellte er sich vor. »Erst mal meinen Glückwunsch, dass Sie das überlebt haben, aber dann gleich in medias res.« Er setzte sich, zog ein Diktiergerät aus der Tasche. »Sie sind doch einverstanden, dass ich unser Gespräch aufzeichne.«


    »Natürlich.« Maria gab unaufgefordert ihre Personalien und ihren Beruf an. Sie musste lächeln, als sie die verdutzte Miene des Beamten sah. »Sie wussten nicht, wer ich bin? Haben Sie denn nicht – ich müsste doch meine Handtasche bei mir gehabt haben.«


    »Dann ist sie verbrannt.«


    »Verbrannt?« Maria stopfte sich das Kissen unter dem Kopf zurecht. »Vielleicht erzählen Sie mir, was passiert ist, einverstanden?«


    »Sie können sich nicht erinnern?«


    »An rein gar nichts«, erwiderte Maria. »Meine letzte Erinnerung ist eine Disko bei Eisenach. Freitagabend, nein, mehr nachts.«


    »Na gut.« Häusler stellte das Diktiergerät ab. »Samstag früh hat ein Bauer in der Nähe von Bischofsheim ein verwüstetes Autowrack gefunden.«


    »Dieses Bischofsheim, wo …?


    »Eine ziemlich einsame Ecke in der Rhön. Es war ein Zufall, dass man Sie so schnell gefunden hat. Neben einer kleinen Straße, die kaum befahren wird, schon gar nicht an Wochenenden. Der Bauer wollte seinen Hochsitz ausbessern, er hat da eine Jagd …«


    »Und da hat er mich entdeckt.«


    »Nicht er, sein Hund. Als er sich das Wrack ansah, hat der Hund Sie verbellt. Sie lagen in einer Kuhle an dem Abhang, an dem Ihr Auto von der Straße abgekommen ist. Ein Porsche, stimmt das?«


    »Ist der Wagen derart zerstört, dass Sie nicht …?«


    »Ausgebrannt und völlig verwüstet – kann es sein, dass Sprengstoff in Ihrem Auto war?«


    »Eigentlich nicht«, sagte Maria. »In einer Kuhle am Abhang?«


    »Ja. Der Wagen muss sich mehrmals überschlagen haben, als er den Abhang hinunterstürzte, und dabei sind Sie offensichtlich aus dem Auto geschleudert worden. Sonst …« Häusler schüttelte den Kopf. »Der Bauer hat Sie zuerst für tot gehalten. Aber er war doch klug genug, Ihren Puls zu fühlen, dann ist er zum nächsten Telefon gerast und hat die Ambulanz benachrichtigt. Gerade noch rechtzeitig, wie Doktor Gruhl erklärt.« Er sah Maria vorwurfsvoll an.


    »Können Sie mir erklären, wie Sie mit derart viel Alkohol im Blut noch Autofahren konnten? Unsere Experten halten das für ausgeschlossen. Aber wie Sie sagen, sind Sie in der Nacht aus Eisenach gekommen.«


    »Ich bin nicht gefahren«, sagte Maria. »Ich kann nur vermuten, wie ich dahin gekommen bin. Und wieso ich derart unter Alkohol stand …« Sie lächelte Häusler zu. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Herr Kollege, Sie rufen jetzt erst mal in Eisenach an; verlangen Sie Kriminaldirektor Bayerl, sagen Sie ihm, wo ich bin und …« Sie überlegte, wie Bayerl sie telefonisch identifizieren könnte. »Sagen Sie ihm, ich gebe an, dass mein geschiedener Mann Major war. Meine Kollegen heißen Hubich und Richter und …«


    »Ach, das wird reichen«, unterbrach Häusler. »Aber ein Protokoll über den Unfall müssen wir dann doch aufnehmen.«


    »Versteht sich.« Maria schmunzelte. »Meine Aussage wird aber nicht sehr aufschlussreich sein: Die Besitzerin des Wagens gibt an, sich an nichts zu erinnern.«
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    Na, Gott sei Dank!« Richter sprang auf, stürzte durch das Zimmer, ohne darauf zu achten, dass er einen Stuhl und einen Papierkorb umriss, wollte Maria in seine Arme schließen.


    »Nicht so stürmisch«, wehrte sie ihn ab. »Mir tun noch alle Knochen weh.«


    »Aber nichts gebrochen?«


    »Nur Prellungen und Abschürfungen.«


    »Sie sind ein Glückskind. Ich hätte mir bei solch einem Absturz bestimmt Arme und Beine gebrochen. Wie machen Sie das nur?«


    »Man muss nur richtig besoffen sein«, erklärte Maria. »Weil ich so besoffen war, hat mir der Arzt erklärt, hat mein Körper unbewusst auf die Situation reagiert, ohne von meinem Gehirn daran gehindert zu werden. Ich zitiere: »›Unser Leib ist oft weit vernünftiger als unser Geist.‹«


    »Erzählen Sie, ich mache dabei einen Kaffee.«


    »Lieber Tee«, bat Maria.


    »Den mache ich«, tönte es von der Tür, Hubich war hereingekommen. Er drückte Maria beide Hände, sah ihr glücklich in die Augen. »Schön, dass Sie wieder da sind.«


    »Ja, finde ich auch«, sagte Maria.


    »Ich soll Ihnen was bestellen, von dem alten Kugler, er möchte Sie sehen.«


    »Ich soll Ihnen auch was bestellen«, rief Richter. »Sie sollen unbedingt und auf der Stelle zum Alten kommen.«


    »Mach ich«, erklärte Maria, »und inzwischen brühen Sie mir einen Tee. Aber nicht so stark, Manfred, mein Magen ist noch angegriffen.« Sie streichelte kurz mit den Fingerspitzen über die Platte ihres Schreibtisches, sah zu den beiden Männern hinüber, warf einen Blick durch ihr wahrlich bescheidenes Zimmer, spürte, wie Rührung sich in ihr ausbreiten wollte. Sentimentale Kuh, dachte sie. Dann ging sie schnell durch das Vorzimmer, weil die beiden ihre feuchten Augen nicht bemerken sollten. An der Tür drehte sie sich doch noch einmal um.


    »Hat Kugler gesagt, warum er mich sprechen will?«


    »Nein.«


    »Gut, ich rufe ihn dann an.«


    »Nicht anrufen. Er hat ausdrücklich um Ihren Besuch gebeten. Er hätte etwas für sie, wollte es mir aber nicht verraten, nun ja, auf dem Friedhof. Heute war Marion Kuglers Beerdigung.«


    »Wie hat er sich benommen?«, erkundigte sich Maria.


    »Er stand wie versteinert am Grab, hat auch keine Kondolation entgegengenommen; als der Pastor das Gebet gesprochen hatte, hat er eine Rose auf den Sarg geworfen und ist gegangen.«


    »War Paula Meyer auch da?«


    »Ja. Hat Rotz und Wasser geheult. Ganz verzweifelte Witwe.«


    »Sie sollten nicht darüber spotten, Manfred.«


    »Habe ich auch nicht. Ich wollte sie nur charakterisieren.«


    »Und Kugler, wie hat er sich zu ihr verhalten?«


    »Als wäre sie gar nicht anwesend. Als Paula Meyer zu ihm gehen wollte, hat er ihr demonstrativ den Rücken zugedreht. Aber er hat mit niemandem gesprochen.«


    »Wer war sonst noch da?«


    »Ein paar junge Frauen, wahrscheinlich ehemalige Schulfreundinnen, eine Delegation aus dem Betrieb«, Hubich grinste, »mit dem Vorsitzenden an der Spitze – war wie in alten Zeiten. Mohrgarten ließ einen Riesenkranz von zwei seiner Leute vorantragen und ordnete dann nur symbolisch die Kranzschleife. Dann Doktor Weber, er schien sehr betroffen zu sein, hat versucht, es zu kaschieren, indem er sich andauernd schnäuzte, aber ich habe gesehen, dass er unaufhörlich geheult hat.«


    »War seine Frau auch da?«


    »Nein, bestimmt nicht. Ich weiß zwar nicht, wie sie aussieht, aber sie hätte dann wohl bei ihm gestanden.«


    Auch Bayerl kam mit weitgeöffneten Armen auf Maria zu, doch er legte nur die Hände auf ihre Schultern, hielt sie ein Stück von sich weg, begutachtete sie, strahlte.


    »Richtig lebendig! Mariä Auferstehung!«


    »Danke schön für den schnellen Rücktransport«, erwiderte Maria.


    »War eine Bagatelle. Als ich den Kollegen von der Kalamität mit unserem Fuhrpark erzählte, waren sie sofort bereit, Amtshilfe zu leisten. – Mädchen, Mädchen, was machen Sie nur!« Er zeigte auf die Sesselecke. »Erster, kurzer Bericht«, forderte er. »Nur das Wichtigste.«


    Bayerl lehnte sich in seinen Sessel zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und sah die meiste Zeit an ihrem Kopf vorbei zum Fenster hinaus; als Maria von dem Zwangstrinken erzählte, blickte er sie mitleidsvoll an.


    »Von da an weiß ich nichts mehr«, schloss Maria. »Ich war völlig weggetreten.«


    »Nun«, Bayerl sah sie energisch an, »als Erstes spreche ich Ihnen die fällige Missbilligung für Ihr unverantwortliches Vorgehen aus. Ich muss wohl nicht begründen, wofür?« Maria schüttelte den Kopf. »Das ist eine offizielle Verwarnung, Frau Hauptkommissarin Baron, verstehen Sie?«


    »Ja, Herr Kriminaldirektor«, sagte Maria betroffen.


    »Mann, Mädchen, Maria! Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen! Wie können Sie denn allein …« Er schüttelte wütend den Kopf. »Sie sind doch sonst nicht so blöd. Saublöd!«, schrie er sie an.


    »Alles, was Sie mir sagen können, habe ich mir auch schon an den Kopf geworfen«, sagte Maria niedergeschlagen.


    »Wie hätte ich denn dagestanden? Erst lob ich Sie über den grünen Klee, als eine der intelligentesten, klügsten, vernünftigsten Frauen, die mir je über den Weg gelaufen sind, als eine Perle der Kriminalistik, verteidige Sie, und es gab nicht wenige, die Sie …« Er hob drohend den Zeigefinger. »Das ist noch nicht ausgestanden, meine Liebe.« Maria blickte betroffen zu Boden. »Und dann bauen Sie stockbesoffen einen Unfall mit Todesfolge – so hätte es doch ausgesehen!»


    »Es ist ja noch mal gut gegangen.« Sie lächelte verlegen.


    »Ja, mei, das ist doch wohl nicht Ihr Verdienst!«, polterte Bayerl los. »Bedanken Sie sich bei Ihrem Schutzengel. Sie müssen einen sehr tüchtigen Schutzengel haben.«


    »Muss ich wohl«, stimmt Maria zu. Sie blickte ihn an. »Ihnen kann ich es ja gestehen, Herr Kriminaldirektor …«


    Bayerl wischte den Titel mit einer Handbewegung weg. »Gestehen Sie, gestehen Sie nur!«


    »Ich habe die Kollegen in Schweinfurt gebeten, am Dom zu halten, und habe am Marienaltar eine Kerze gestiftet.«


    »Sehr gescheit«, sagte Bayerl. »Aber verlassen Sie sich nicht auf die Gunst Ihrer Namenspatronin. Ihre Dienstwaffe hatten Sie sicher wieder nicht dabei?«


    »Nein.« Maria traute sich nicht, Bayerl ins Gesicht zu sehen.


    »War ja am Ende ganz gut«, brummte er, »müssen wir wenigstens die nicht als Verlust verbuchen. Das fehlte noch, dass wir die Ganoven mit Waffen versorgen. Die Kollegen haben inzwischen den vorläufigen Bericht durchgefaxt. Es scheint so, als sei Ihr Porsche nicht von selbst in Flammen aufgegangen. Hatten Sie einen Benzinkanister bei sich?«


    »Nein, hab ich nie.«


    »Dacht ich mir’s doch. Man hat aber einen ausgebrannten Kanister gefunden.« Bayerl nickte grimmig. »Na, diesen sauberen Herrn – wie heißt er?«


    »Pohlmann.«


    »Den werden wir uns vorknöpfen. Und seine ganze Sippschaft.« Bayerl blickte zur Uhr, stand auf und ging zu seinem Schreibtisch, nahm den Telefonhörer ab. »Fünfzehn Uhr große Lage. Und bitten Sie den Leiter der Schutzpolizei hinzu.« Er blickte Maria an. »Haben Sie Ihren Leuten schon berichtet?«


    »Nein, ich bin gleich zu Ihnen gekommen.«


    »Dann tun Sie es jetzt, sonst platzen die vor Neugier. Sie haben zwanzig Minuten.«


    Maria musste dann noch ein drittes Mal vor den Abteilungsleitern und Arbeitsgruppenleitern berichten. Als sie geendet hatte, klopfte Bayerl mit dem Bleistift auf den Tisch.


    »Ich übernehme die Leitung der Aktion Disko.« Er blickte den Chef der Schutzpolizei an. »Sie sind doch einverstanden, Herr Neuenhagen?«


    »Selbstverständlich. Ich unterstelle mich und meine Leute gerne Ihrem Kommando.« Bayerl versteckte sein Schmunzeln hinter einem vorgetäuschten Hustenanfall; alle hier am Tisch wussten um die Sticheleien des Friesen gegen den »längst rentenreifen Dickschädel aus Bayern«. Bayerl sah Sitte an.


    »Sie kennen die Örtlichkeit, nicht wahr? Also übernehmen Sie und Frau Baron die Information der anderen. Dann machen Sie einen Vorschlag für die Aktion, Aufmarschplan und so weiter. Sie, lieber Neuenhagen, mobilisieren bitte alles, was Beine hat. Holen Sie jeden Mann heran, den Sie greifen können. Ich schlage vor, dass heute Nacht in der Stadt nur eine Notbesatzung bleibt; die Skins werden hoffentlich nicht gerade heute Randale machen, oder haben Sie etwas anderes gehört?«


    Neuenhagen schüttelte den Kopf.


    »Und Sie, Staffig, fordern Unterstützung beim BGS an. Wir müssen das Gelände großräumig umstellen. Nicht nur die Diskothek, auch das Motel. Keiner darf uns durch die Lappen gehen; besteht da Einverständnis?«


    »Was machen wir mit den Besuchern der Disko und mit dem Motelgästen?«, fragte Sitte. »Nur die Personalien festhalten, wenn sich weiter nichts Verdächtiges findet?«


    »Und jeden genauestens durchsuchen«, forderte Nolte, der Leiter des Dezernats Rauschgiftbekämpfung. »Ich bin sicher, wir werden eine ganze Menge Stoff finden.«


    »Soll ich einen Durchsuchungsbefehl heranschaffen?«, fragte Staffig.


    »Diese Situation fällt wohl unter Gefahr im Verzuge.« Bayerl lächelte. »Niemanden informieren, dann kann auch keiner quatschen.« Er hob drohend den Zeigefinger. »Das gilt auch für uns. Niemand außer den hier Versammelten erfährt vorher das Ziel der Aktion. – Ja, was ist?« Die Sekretärin hatte den Kopf in die Tür gesteckt.


    »Herr Richter ist draußen, er sagt, es sei wichtig.«


    »Na, dann rein mit ihm!«


    »Ich habe soeben die Mitteilung bekommen, dass Tukul Charejew geflohen ist«, sagte Richter. »Als er zum Haftprüfungstermin zum Gericht gebracht wurde, hat er die Gelegenheit genutzt und …«


    »Kann man sich denn auf niemanden mehr verlassen!«, brüllte Bayerl.


    »Soll ich Großfahndung auslösen?«


    »Was denn sonst. Faxen Sie sofort sein Bild an alle Grenzübergänge, Flughäfen und so weiter.« Er sah Maria an. »Möglicherweise hat er sich da selbst ein Bein gestellt, nicht wahr? Vielleicht hätte der Richter den Haftbefehl aufgehoben, und er hätte in aller Ruhe nach Paris abdampfen können. Das ist ja ein halbes Geständnis.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Maria, »ich bin nicht mehr so sicher, ob Charejew etwas mit dem Tod von Marion Kugler zu tun hat. Vielleicht stimmt es, was er ausgesagt hat: dass Marion Kugler in jener Nacht noch zum Waldschlösschen gefahren ist.«


    »Sie denken, dass Sie …?«


    »Es wäre eine Erklärung, wie sie zu ihrem Geld gekommen ist», meinte Maria. »Ja, ich glaube, dass die Kugler in Pohlmanns Porno-Studio mitgemacht hat. Vielleicht hat man sie umgebracht, weil sie nicht bei den Kinderpornos mitmachen wollte, aber schon zu viel davon wusste.«


    »Also, Kinderpornos …«, sagte Sitte.


    »Vierzehn- und Fünfzehnjährige sind wohl auch noch Kinder, oder?«, unterbrach ihn Maria.


    »Charejew war doch Stammgast im Waldschlösschen«, sagte Nolte. »Das habe ich doch richtig verstanden?«


    »Stammgast?« Maria zögerte. »Man kannte ihn, ja.«


    »Wir vermuten seit langem, dass die Diskothek ein Umschlagplatz für Drogen ist. Charejew pendelte ständig zwischen Georgien und Deutschland hin und her; er hätte genügend Gelegenheit gehabt, in seinem Lastzug Drogen zu schmuggeln. Haben Sie diesen Aspekt mal bedacht?«


    »Nein«, gab Maria betroffen zu.
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    Warten, darin waren Maria und Kommissar Naumann, genannt Sitte, sich einig, war eine der Negativseiten ihres Berufes. Die beiden hatten die einzelnen Gruppen in das Waldgebiet geführt, Sitte hatte noch die Kette des BGS kontrolliert, sich überzeugt, dass das Gelände wirklich hermetisch abgeschlossen war. Bis auf die Straße zur Disko. Die Besucher, die mit ihren Autos zum Waldschlösschen fuhren, durften ungehindert passieren, bis die Aktion anlief. Jetzt hieß es warten, dass der Alte den Befehl zum Losschlagen gab.


    Sie standen neben dem Stabswagen von Bayerl und sahen in die Baumwipfel; Bayerl hatte sie dazu eingeteilt, zusammen mit einem Kommando des Bundesgrenzschutzes den Keller zu stürmen. Sitte erzählte, wie er als junger Kriminalwachtmeister einmal vierzehn Tage vor einem Haus gewartet hatte, um das Kommen und Gehen in der Villa eines Waffenschiebers zu beobachten. Maria hätte ihm erzählen können, wie lang auch schon eine Viertelstunde sein konnte, doch sie verkniff es sich lieber. Dummheiten soll man so schnell wie möglich aufarbeiten und dann vergessen. Sitte kam auf das Thema.


    »Warum«, fragte er, »haben Sie mich nicht angerufen? Ich habe Ihnen doch versprochen, Sie zu begleiten.«


    »Habe ich ja«, erwiderte Maria, »aber ich habe nur Ihren Anrufbeantworter erwischt.«


    »Ja? Da war kein Anruf von Ihnen.«


    »Als ich den Blechkameraden hörte, war ich schon bedient. Ich weiß, manchmal sind diese Apparate ja praktisch, doch ich kann sie nun mal nicht leiden. Man freut sich auf ein Gespräch, und was bekommt man? Ich bin im Augenblick leider nicht zu erreichen …«


    »So, Sie haben sich also gefreut? Freut mich. Versprechen Sie mir wenigstens …? Wann gehen wir nun tanzen?«


    »Ich werde nie mehr ohne Sie in diese Disko gehen, Peter«, versprach Maria lachend. »Heute zum Beispiel …«


    »Aber wir werden kaum zum Tanzen kommen. Nächstes Wochenende?«


    »Okay.« So viel Hartnäckigkeit musste wohl echtes Interesse bedeuten, dachte Maria. Sie hatte sich unter einem Vorwand seine Personalakte angesehen, Sitte war unverheiratet und lebte in einem möblierten Zimmer; zu einer Wohnung zu kommen, war in Eisenach ein schier unlösbares Problem.


    »Ihren Charejew werden Sie wohl nie wiedersehen«, meinte Sitte. »Wenn er, wie ich annehme, im Rauschgiftschmuggel verstrickt ist, dann hat er genügend Helfer, die ihn über die grüne Grenze ins Ausland bringen und mit neuen Papieren ausstatten.«


    »Das wäre nicht einmal nötig«, sagte Maria. »Wenn wir keine besseren Beweise finden als bisher, würde die französische Polizei ihn nicht ausliefern.«


    Die Tür des Kommandowagens wurde geöffnet; Bayerl winkte die beiden zu sich heran. »Es geht los«, erklärte er, »gehen Sie mit Ihrem Trupp vorsichtig in Ausgangsstellung. Um zweiundzwanzig Uhr schlagen wir los. Heute haben Sie hoffentlich Ihre Waffe bei sich?« Maria öffnete ihre Jeansjacke und zeigte das Holster.


    Sie winkten dem Leiter des Bundesgrenzschutz-Kommandos, schlichen zum Parkplatz, der Trupp der BGS-Leute schloss sich an, und sie huschten zu dem Hinterausgang des Kellers. Maria sah auf die Uhr. Noch drei Minuten. Jetzt wurde die Straße gesperrt und der Ring enger gezogen. Einer der BGS-Männer robbte zur Tür, probierte, ob sie verschlossen war, hantierte dann in der Dunkelheit herum, robbte zurück.


    »Eine kleine Sprengladung«, flüsterte der BGS-Kommandeur Maria zu, »Tür aufsprengen, Blitzlichtbombe hinein und dann mit Karacho.«


    Noch eine Minute. Sitte und der BGS-Kommandeur zählten die letzten Sekunden mit wie beim Countdown eines Raketenstarts, der Kommandeur hielt die gespreizte Hand in die Luft, klappte einen Finger nach dem anderen ein … Drei, zwei, eins, los! Die Sprengladung an der Tür explodierte, ein BGS-Mann stürmte fast gleichzeitig vor, schleuderte etwas durch die Tür, ein greller Blitz zuckte auf. Sie stürmten los, gleichzeitig rasten Bereitschaftswagen über den Parkplatz zu den Pavillons des Motels, weiße und grüne Signalraketen flammten auf, tauchten das ganze Gelände in grelles Licht; von der anderen Seite des Gebäudes, wo der Haupteingang war, tönten Polizeisirenen. Krach machen, den Gegner verwirren, schocken, hatte der BGS-Chef erklärt, so hat man es am leichtesten. Seine Leute machten Krach.


    Sie schrien wie eine Horde Steinzeitmenschen beim Angriff mit dem Faustkeil, als sie nun den Kellergang entlanghasteten, die Türen aufrissen, kurz ihre MPs hineinhielten, jederzeit bereit loszuschießen, doch sie fanden nirgends jemand. Der Keller war leer.


    Maria und Sitte liefen hinter ihnen her. Maria kam sich albern vor mit der Waffe in der Hand. Wenn die schwerbewaffneten Grenzschützer sie nicht beschützen konnten, dann gelang ihr das bestimmt auch nicht. Im Vorbeilaufen warf sie einen Blick in den ersten Kellerraum, in dem der Boxer oder ein anderer hätte Wache halten und sie aufhalten sollen; kein Stuhl, kein Tisch, nur leere Kartons. Die Räume mit den alten Möbeln, die Maria für Filmdekorationen gehalten hatte, waren noch voll, doch das Schwimmbad sah trostlos aus, kahl, verlassen, als wäre es seit Jahren nicht mehr benutzt, nur ein paar kleine Rinnsale in den Fugen zwischen den Bodenkacheln verrieten, dass es noch vor kurzem voller Wasser gewesen war. Maria ging enttäuscht nach draußen, zum Haupteingang.


    Bayerl stand auf der Treppe des Waldschlösschens und verhandelte mit einigen seriös aussehenden Männern, deren Sprecher gerade zum dritten Mal erklärte, wie er lauthals verkündete, dass sie wirklich nur Gäste der Disko seien, eine Gruppe von Gewerkschaftlern aus Wiesbaden, die in Erfurt zu einem Erfahrungsaustausch weilten, man müsse sie auf der Stelle ziehen lassen, die Personalien habe man doch.


    »Aber eine Leibesvisitation kann ich den Herren beim besten Willen nicht ersparen«, sagte Bayerl. »Untersuchen lassen müssen sich alle. Ohne Ansehen der Person.«


    »Das wird noch ein Nachspiel haben«, erklärte der Erfurter, »ich werde mich beim Innenminister beschweren.«


    »Tun Sie das«, erwiderte Bayerl ungerührt. »Ich weiß gar nicht, worüber Sie sich aufregen. Wenn die Herren eine reine Weste und saubere Taschen haben, dürfen sie sofort gehen.« Der Erfurter zog wütend ab.


    Bayerl drehte sich vergnügt zu Maria. »In den Pavillons haben wir ein halbes Dutzend Kreistagsabgeordnete aus dem Sauerland gefunden, die offensichtlich den thüringischen Damen Anschauungsunterricht in Freiheit der Person geben wollten. Freiheit von allen Kleidern. Bis auf die Strumpfbänder, schwarze Strümpfe und hochhackige Pumps.«


    »Also können wir Pohlmann schon mal wegen Begünstigung der Prostitution rankriegen«, sagte Maria.


    »Wird schwer halten«, meinte Bayerl. »Die Herren sind aus Meiningen gekommen und hatten Zimmer vorbestellt; weisen Sie Pohlmann mal nach, dass er gewusst hat, dass sie Nutten mitbringen. In der Disko wollen sie gar nicht gewesen sein.«


    Maria berichtete Bayerl von dem enttäuschenden Ergebnis ihrer Durchsuchung des Kellers.


    »Ja, die Bazis haben zu viel Zeit gehabt«, meinte Bayerl. »Ihre beiden Spezies, Boxer und Ringo, scheinen uns auch durch die Lappen gegangen zu sein.«


    »Und wie sieht es mit Rauschgift aus?«, erkundigte sich Maria.


    »Nichts. Hier und da ein paar Gramm Haschisch, eine Prise Kokain, im Klo zwei Einwegspritzen – offensichtlich nichts als Eigenbedarf einiger Disko-Besucher. Scheint, als ob Pohlmann in Bezug auf Rauschgift eine reine Weste hat. Nolte lässt das Haus gerade von seinen Spürhunden absuchen. Da kommt er ja!«


    Nolte hob die leeren Hände zum Himmel. »Und ich hätte geschworen …«, erklärte er.


    »Einen Meineid, wenn ich Ihre sauertöpfische Miene richtig interpretiere«, sagte Bayerl. »Nicht aufgeben, nicht aufgeben, am Ende finden Sie doch etwas in den Nebengebäuden oder im Motel.«


    Einer der BGS-Leute baute sich vor Maria auf, der Kommandeur bitte sie, zu ihm zu kommen.


    »Na, vielleicht werden Sie doch noch fündig«, sagte Bayerl. »Zu wünschen wär’s. Ich habe keine Lust, mich bei dem sauberen Herrn Pohlmann am Ende noch entschuldigen zu müssen.«


    Einem der BGS-Leute war eine Verfärbung auf den Fußbodenfliesen aufgefallen, als seien dort häufig Leute entlanggelaufen, doch die Spur führte nur zu einem hölzernen Wandschrank, dessen Fächer gänzlich leer waren. Während er überlegte, was wohl in diesem Schrank aufbewahrt gewesen sein konnte und die Fächer untersuchte, war der ganze Schrank in den Raum geschwenkt und hatte eine Eisentür in der Wand preisgegeben. Man hatte die Tür gleich sprengen wollen, doch Sitte hatte darauf bestanden, erst Maria zu befragen.


    »Kennen Sie das? Waren Sie hier auch?«, fragte der BGS-Kommandeur. Maria schüttelte den Kopf. »Na, dann werden wir uns mal Zugang verschaffen.« Er wies einen seiner Leute an, eine Sprengladung an der Tür zu befestigen.


    Sie gingen hinaus auf den Flur und pressten sich an die Wand. Eine Detonation, dann eine dünne Staubwolke unter der Flurtür, der Kommandeur winkte Maria und Sitte mit dem Kopf heran.


    Nicht ein Keller wie all die anderen verbarg sich hinter dieser Tür, sondern ein ganzer Trakt von Gängen und Räumen, der sich bis weit unter den Parkplatz hinzog. Weiß der Teufel, wozu die Stasi den mal angelegt hat, dachte Maria, vielleicht ein Überlebenssystem für den Fall eines Atomkrieges? Dicke und dünne Rohre und Kabelbündel zogen sich an den Wänden der Gänge entlang, dann wieder eine Tür, nicht abgeschlossen, dahinter fast schon ein Saal, und dieser Keller war nicht leergeräumt. Ein paar Fernseher standen da, davor Stühle, Tische, Mikrofongestelle und Notenständer.


    »Sieht fast wie ein Synchronstudio aus«, meinte Sitte.


    Dann standen sie in einem Raum voller moderner Geräte, die Maria nicht identifizieren konnte.


    »Wissen Sie, was das hier ist?«, fragte Sitte.


    Maria und der Kommandeur schüttelten zugleich den Kopf.


    »Nicht den Schimmer einer Ahnung«, sagte sie.


    »Das ist eine Anlage für Video-Massenkopien. Da werden von einer Videokassette gleich ein Dutzend andere, nein …«, er zählte nach, »zwei Dutzend Kassetten überspielt. Sollte mich wundern, wenn Pohlmann das Gewerbe angemeldet hat. Da konnten die gleich hier Massenkopien von ihren Pornos ziehen. Ziemlich teure Anlage. Ja, die hat er wohl nicht so schnell abbauen können. Oder er hat sich darauf verlassen, dass niemand sie finden wird.«


    Sitte setzte sich vor die Gerätewand, studierte die Anlagen, hantierte an den Schaltern, einer der Monitore leuchtete auf, ein Bild erschien, Maria schloss unwillkürlich die Augen. Dann drehte sie sich ab; sie wollte nicht zusehen, wie der maskierte nackte Mann auf dem Bildschirm die an einen Pfahl gefesselte Frau auspeitschte. Die beiden BGS-Männer, die als erste den Raum betreten hatten und nun wartend an der Tür standen, taten so, als blickten sie nicht zu dem Bildschirm hinüber.


    »Hab schon ausgeschaltet«, meldete sich Sitte. »Scheint ein Russenporno zu sein, ich denke, ich habe den Kerl schon auf anderen Videos gesehen. Und dann ist das da draußen tatsächlich so etwas wie ein Synchronstudio.«


    »Ich würde gerne wissen, ob hier irgendwo ein Video mit Marion Kugler ist«, sagte Maria.


    Der Kommandeur öffnete die Wandschränke, überall nur Leere.


    »Scheint so, als hätte man diese Kassette übersehen«, meinte Sitte. »Na, so haben wir wenigstens einen Beweis, dass die Anlage noch jetzt in Betrieb war.«


    Als sie über den Parkplatz zum Haupteingang gingen, kam ein BGS-Mann und machte dem Kommandeur Meldung, dass an einer der Sperren ein VW-Transporter aufgehalten worden war, der etliche Kartons mit Video-Kassetten geladen hatte, alle unbeschriftet, aber offensichtlich schon bespielt, da die üblichen Verpackungsfolien fehlten.


    »Na, das wird ein schlimmes Stück Arbeit«, stöhnte Sitte. »Hoffentlich sind das meiste nur Kopien, da brauchen wir uns nur den Anfang anzusehen, die Russen können wir ja sofort beiseitelegen, relevant sind im Moment nur Pornos mit Kindern und Halbwüchsigen, trotzdem …« Er kratzte sich am Scheitel. »Scheißarbeit, buchstäblich.«


    »Und Sie denken an …«


    »Vergesse ich nicht«, versprach Sitte. »Jeder meiner Leute bekommt ein Foto von ihr neben seinen Monitor.«


    »Ich stelle Richter zu Ihrer Unterstützung ab«, sagte Maria.


    Richter hatte sein Büro in einem Mannschaftswagen eingerichtet; er nahm die Personalien der Disko-Besucher auf, nachdem die aus dem nebenstehenden Wagen von der Leibesvisitation kamen.


    »Ich leihe Sie für ein oder zwei Tage an Naumann aus«, erklärte Maria, »ein scheußlicher Job, Pornos durchsehen, aber wir müssen ja wissen, ob Marion Kugler da mitgewirkt hat.«


    »Allemal besser als das hier«, sagte Richter. »Das ist geradezu vorsintflutlich, als hätte man die Fotokopie noch nicht erfunden; kein Schwein hat an einen Kopierer gedacht, um die Ausweise abzulichten, so muss ich alles mit der Hand abschreiben.«


    Hubich kam angelaufen, seufzte erleichtert, als er Maria erblickte.


    »Ich suche Sie schon überall. Sie sollen zum Alten kommen«, keuchte er. »Er will Sie Pohlmann gegenüberstellen.«


    »O ja«, sagte Maria grimmig.

  


  
    21


    Ich lass Pohlmann gleich holen«, sagte Bayerl. »Ich habe den sauberen Herrn erst einmal in einer Besenkammer unterm Dach auf Eis gelegt.«


    »Eine Besenkammer?« Maria lachte.


    »Wir haben ihm einen Stuhl hineingestellt, und frische Luft hat er da genug, eine kleine Dachluke – aber sonst nix. Wenn man diese Ganoven eine Weile im eigenen Saft schmoren lässt, werden sie oft mürbe. Vor allem bekommt er da nicht mit, was hier unten geschieht, was wir gefunden haben und was nicht. Ich denke, wir gehen in sein Büro, da ist ein Nebenzimmer, wo sie erst einmal den Lauscher hinter der Tür spielen können.« Bayerl seufzte. »Ganz nobel der Privattrakt des Herrn Pohlmann, so etwas hätte ich gerne im Präsidium, aber die Polizei ist nun mal nicht so komfortabel eingerichtet wie ein Zuhälter.«


    Maria war überrascht. Das Privatgemach von Pohlmann war recht bescheiden, doch geschmackvoll eingerichtet, eher sachlich, kein Liebesnest für einen Quicky mit einem Gast oder einer Angestellten; neben dem Büro ein kleines Bad und ein Raum zum Ausruhen mit Sessel, Radio, Fernseher, einer breiten Liege. Sie zog die Tür bis auf einen Spalt zu, rückte sich den Sessel zurecht. Bayerl saß Probe an Pohlmanns Schreibtisch.


    »Können Sie so sehen?«, fragte er.


    Maria rückte den Sessel noch ein wenig nach links, so hatte sie durch den Spalt sowohl Bayerl als auch den Stuhl, auf dem Pohlmann sitzen würde, im Blickfeld.


    Pohlmann gab sich entspannt, fast heiter, er nahm auf dem Stuhl Platz, als ginge es um ein Gespräch unter Freunden. Bayerl fragte, ob er ihm eine Zigarette anbieten dürfe und schob Pohlmann dessen eigene vergoldete Dose zu.


    »Ich rauche nicht«, sagte Pohlmann, »aber wenn ich ein Wasser bekommen könnte«, er lächelte, »die Gastronomie in der obersten Etage ist noch ein wenig unterentwickelt.«


    Bayerl gab dem Beamten an der Tür ein Zeichen.


    »Was haben Sie denn nur im Waldschlösschen gesucht?«, fragte Pohlmann. »Bei dem Aufgebot dürften das ja wohl nicht unverzollte Zigaretten oder geschmuggelter Whisky gewesen sein, oder? Und ich bin sicher, Sie haben nicht einmal das gefunden, es sei denn, einer der Gäste hatte eine Schachtel polnischer Marlboro in der Tasche. Rauschgift?« Er blickte Bayerl mit schiefgehaltenem Kopf an, der lächelte. Er ließ Pohlmann reden; wenn der eine Pause machte und auf Antwort oder Widerspruch wartete, schwieg Bayerl lächelnd, bis Pohlmann die Stille nicht länger ertrug und weiterredete.


    »Nicht bei mir«, sagte Pohlmann. »Wenn wir einen Gast beim Fixen erwischen, fliegt er raus. Unbarmherzig. Also, was haben Sie nun gesucht? Und was haben Sie gefunden? Wessen werde ich beschuldigt? Ich will jetzt, und zwar auf der Stelle …«


    »Weiß schon«, brummte Bayerl, »Ihren Rechtsanwalt anrufen, gell?«


    »Nein«, sagte Pohlmann erstaunt. »Ich brauche keinen Rechtsanwalt. Nicht jetzt. Morgen werde ich mich mit ihm beraten und Beschwerde einreichen. Wegen Schädigung des Geschäftsbetriebes, Hausfriedensbruch – oder haben Sie nur vergessen, mir den Durchsuchungsbefehl zu zeigen? –, wegen Freiheitsberaubung … Oh, ich denke, da kommt eine ganze Latte zusammen. Sie haben meine Gäste unberechtigt belästigt und verfolgt, diese Aktion ist doch absolut ungesetzlich.«


    »So, Sie sind also ein reines Unschuldslamm«, sagte Bayerl belustigt. »Und was ist mit Ihrem Porno-Studio im Keller?«


    Pohlmann lachte laut auf.


    »Oh«, sagte er, »das würde ich mir gerne mal ansehen. Ein Porno-Studio? In meinem Keller? Das ist ja lachhaft.«


    »Wir wissen, dass im Keller Pornos produziert wurden. Mit Kindern und Halbwüchsigen – das ist kein Kavaliersdelikt, Herr Pohlmann, das allein bringt Ihnen ein paar Jahre ein!«


    »So, das wissen Sie«, sagte Pohlmann erregt. »Warum weiß ich das nicht? Im Keller? Wo denn da?«


    »Am Schwimmbecken, zum Beispiel.«


    Pohlmann schüttelte den Kopf. »Nein, selbst wenn einer meiner Leute auf diese Idee gekommen wäre, das hätte ich mitbekommen. Das Schwimmbecken ist außer Betrieb, solange ich das Waldschlösschen leite.«


    »Und wie kommt es dann, dass auf dem Boden des Bades Wasserpfützen sind?«


    »Das kann ich Ihnen erklären. Ich habe angeordnet, das Becken zu säubern. Wir werden das Bad wieder herrichten. Es wird eine der zukünftigen Attraktionen meines Etablissements sein. Auch die Sauna werden wir wieder einrichten.«


    »Wir haben auch die Anlage für die Video-Massenkopien gefunden«, sagte Bayerl.


    Pohlmann tat, als fiele er aus allen Wolken. »Wo soll denn das sein?«


    »Tun Sie doch nicht so. Sie kennen nur zu genau den heimlichen Durchgang in dem Wandschrank.«


    »Nein, kenne ich nicht!«, rief Pohlmann. »Ein Durchgang im Schrank? Das muss noch aus der Stasi-Zeit stammen. Davon weiß ich nichts. Was immer Sie dort entdeckt haben, damit habe ich nichts zu tun, das kann ich beschwören.«


    »So, das können Sie beschwören – also auch noch Meineid.«


    »Sie wollen mir nur was anhängen«, brüllte Pohlmann, »ich verbitte mir diese Methoden, das ist ja wie bei der Stasi; was haben Sie denn damals …?«


    Bayerl grinste. »Da habe ich die Bezirksverwaltung der Stasi in München geleitet.«


    »Entschuldigung«, sagte Pohlmann, »ist mir nur so rausgerutscht. Aber wenn Sie mich so bedrängen …«


    »Wir haben auch reichlich Porno-Kassetten gefunden«, sagte Bayerl, »und die stammen eindeutig nicht von der Stasi, die sind neuesten Datums. Und unsere Techniker suchen die Räume im Keller Zentimeter für Zentimeter nach Spuren ab. – Sind Sie so sicher, Herr Pohlmann, dass wir Ihre Fingerabdrücke nicht dort unten finden werden?«


    »Ich sage jetzt gar nichts mehr.«


    »Gut, machen wir morgen weiter. Sie sind vorläufig festgenommen.«


    »Ich protestiere!« Pohlmann war nun offensichtlich aufgebracht und bis an die Grenze seiner Kontrolle wütend. »Jetzt will ich doch meinen Rechtsanwalt hinzuziehen, das ist ja die reine Willkür. Sie haben nichts in der Hand, nichts! Weshalb wollen Sie mich festnehmen, wie lautet die Anklage?«


    Bayerl lehnte sich belustigt zurück. »Versuchter Mord«, sagte er gelassen.


    »Das ist ja, das ist – lachhaft. Und das wissen Sie. Ich, ein Mörder? Pah!«


    Maria war bereits aufgestanden. Als sie jetzt durch die Tür trat, starrte Pohlmann sie an, als sei sie ein Gespenst. »Scheiße!«, rief er.


    »Ja, da haben Sie ausnahmsweise mal die Wahrheit gesprochen«, sagte Bayerl.


    Pohlmann hatte sich wieder in der Gewalt.


    »Wer ist das?«, fragte er. »Ich kenne diese Frau nicht.«


    »Oh, Sie kennen mich sehr genau«, sagte Maria. »Und Ihre Reaktion soeben hat sie verraten. Das hätten Sie sich nicht in Ihren schlimmsten Träumen träumen lassen, nicht wahr?«


    »Ja, Pohlmann«, sagte Bayerl, »das Spiel ist aus. Wie Sie sehen, gibt es einen Augenzeugen für Ihre Porno-Produktion. Und für den Mordanschlag.«


    »Alles Quatsch!«, schrie Pohlmann. »Sie wollen mir nur was anhängen.«


    »Jetzt ist aber Schluss!«, brüllte Bayerl in einer Lautstärke zurück, dass auch Maria zusammenzuckte. »Denken Sie, wir lassen es Ihnen durchgehen, wenn Sie unsere Leute umbringen? Nein, mein Lieber, das war ein verhängnisvoller Fehler. Keine Polizei der Welt duldet es, dass man ihre Leute umbringt.«


    »Ich kenne diese Frau nicht«, beharrte Pohlmann. »Ich habe sie nie gesehen. Kann sein, dass sie hier mal Gast gewesen ist, fragen Sie mein Personal, aber ich …« Er schüttelte den Kopf.


    »Ja, Ihr Personal«, sagte Bayerl. »Was sagen Sie, wenn ich Ihnen verrate, dass Ringo und Boxer längst festgenommen sind und bereits ein umfassendes Geständnis abgelegt haben?«


    »Das, das kann nicht wahr sein!«, rief Pohlmann. »Jetzt sage ich gar nichts mehr. Wenn Sie diesen Idioten …«


    »Ja, wenn ich diesen Idioten …?«


    Pohlmann presste die Lippen zu dünnen Strichen, stand auf und hielt Bayerl die Arme hin, als solle der ihm Handschellen anlegen.


    »Abführen!«, sagte Bayerl zu dem Beamten, der gerade mit einer Flasche Perrier hereinkam. »Und das Wasser geben Sie her. Mir ist speiübel.«
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    Alle sahen übernächtigt aus, als sie sich am nächsten Vormittag zur Auswertung trafen, und alle wirkten recht niedergeschlagen.


    »Also, meine Herren – Entschuldigung«, Bayerl beugte sich zu Maria, »meine verehrte Dame und meine verehrten Herren, das war dann wohl leider ein ziemlicher Schlag ins Wasser. Oder ist jemand anderer Ansicht?« Niemand widersprach ihm. »Aber das geht auf meine Kappe. Hab ich mir halt zum Schluss noch die Narrenkappe aufgesetzt, was soll’s. Ich fürchte, wir haben nullkommanichts.«


    »Wir haben die illegale Kopieranlage«, sagte Sitte, »und wir haben die Porno-Kassetten, die in dem VW-Transporter waren, der gerade vom Gelände wollte. Wir sind dabei, die Kassetten durchzusehen. Wenn wir nur einen Porno finden, der in dem Keller gedreht wurde …«


    »Ja, wenn. Ich kann nur hoffen, dass Sie etwas finden. Aber wie ich diesen Halunken einschätze, hat er alles beiseiteschaffen lassen, was ihn direkt belastet. Ich glaube nicht, dass er damit gerechnet hat, dass unsere Kollegin den Mordanschlag überlebte, aber er wird befürchtet haben, dass sie jemandem gesagt hat, dass sie ins Waldschlösschen wollte. Und die Kassetten in dem VW – wie wollen wir beweisen, dass Pohlmann damit zu tun hatte? Was sagt der Fahrer?«


    »Dass er sich nur in der Abfahrt geirrt hatte und gerade zur Autobahn zurück wollte. Was er da geladen hat – keine Ahnung.«


    »Und die Spedition?«


    »Eine Warschauer Firma.«


    »Also nichts. Es sei denn, Sie finden doch etwas, das im Waldschlösschen produziert wurde, aber ich habe da wenig Hoffnung.«


    »Nach der Einrichtung des Kellers«, sagte Sitte, »ist es doch offensichtlich, dass da …« Bayerl winkte ab.


    »Pohlmann wird darauf bestehen, dass er diesen Kellertrakt überhaupt nicht kennt. Er kann sicher nachweisen, dass er auf den Bauplänen, die dem Mietvertrag beiliegen, nicht verzeichnet ist. Was ist mit Fingerspuren?«


    »Bisher nichts«, antwortete Bräuer.


    »Was haben wir noch – Rauschgift?« Bayerl blickte Nolte an. »Fehlanzeige. Schade, dass ich Ihre Wette nicht angenommen habe, sonst würde mir jetzt Ihre Seele gehören.«


    »Tut sie das nicht schon?«, brummte Nolte leise. Maria, die unmittelbar neben ihm saß, hatte es doch vernommen und musste schmunzeln.


    »Was gibt’s da zu lachen?«, erkundigte sich Bayerl.


    »Nichts«, erwiderte Maria.


    »Find ich auch. So ein Aufgebot und dann nichts. Nichts! Na, schlimmstenfalls gehe ich nun doch in den Ruhestand und angele im Starnberger See.«


    »So schlimm wird es ja wohl nicht kommen«, sagte Nolte.


    »Würden Sie das wirklich schlimm finden?«, fragte Bayerl.


    »Ja«, antworteten Maria und Sitte wie aus einem Mund.


    »Ach was, Sie wollen mir nur nicht meinen ruhigen Lebensabend gönnen. Die Fahndung nach den beiden Ganoven …«


    »Ringo und Boxer«, half Maria.


    »… läuft, ja?«


    »Ja«, sagte Maria. »Zum Glück hatten wir sie beide im Computer, aber …«


    »Ich habe Pohlmann heute Morgen noch einmal vernommen, Kollegin Baron hat mich gebeten«, ergänzte Sitte, »im Beisein von Staatsanwalt Brückner. Pohlmann streitet nicht ab, dass das seine Angestellten waren, er behauptet jedoch, dass er die beiden schon vor Tagen rausgesetzt hat, weil sie unter der Hand geschmuggelte Zigaretten verkauft hätten.«


    Bayerl lachte grimmig. »Welch ein gesetzestreuer Bürger! Also haben wir bisher nichts als die Aussagen von Frau Baron. Ich fürchte, damit können wir dem Untersuchungsrichter nicht mal ein müdes Lächeln entlocken. Hoffentlich lässt er Pohlmann nicht heute wieder frei, und wir finden inzwischen noch etwas. Meine Herren, danke schön, das war’s für jetzt. Und Sie«, er blickte Maria an, »bleiben noch, ja?«


    »Also«, begann Bayerl, als die anderen die Tür hinter sich zugezogen hatten, »für die Mordsache Kugler hat uns das Ganze nichts gebracht, stimmt’s? Oder rechnen Sie damit, dass noch ein Video mit der schönen Marion auftaucht?«


    Maria schüttelte den Kopf.


    »Ich bin nicht einmal mehr sicher, dass sie überhaupt bei Pohlmann mitgemacht hat«, sagte sie.


    »Jetzt, da ich Pohlmann kenne – er hätte solch einen Star nicht so schnell umbringen lassen, er hätte wohl andere Mittel gefunden, sie am Reden zu hindern, eine Drohung, zum Beispiel, ihrem alten Herrn solch ein Video zuzuspielen.«


    »Sie glauben also jetzt auch, dass das Waldschlösschen für diesen Fall ein Irrweg war«, sagte Bayerl, »aber wo können wir noch anknüpfen? Charejew ist untergetaucht, und ich habe, ehrlich gesagt, keine Hoffnung, dass wir ihn je wiedersehen. So leicht, wie es ist, aus Deutschland zu verschwinden. Wir schaffen es ja nicht mal, die illegalen Einwanderer an der Grenze abzufangen, und das sind ganze Trupps mit Kind und Kegel. Sehen Sie in Marion Kuglers Betrieb noch einen Ansatzpunkt? Bei ihren Kollegen?«


    »Sie scheint sich von den anderen ziemlich fern gehalten zu haben«, sagte Maria. »Ihren Chef, Doktor Weber, habe ich befragt, er hat Marion Kugler wie eine Tochter geliebt, wie er sagte; wenn er etwas wüsste, hätte er es mir bestimmt erzählt.«


    »Also müssen wir den Fall wohl zu den unerledigten Akten legen, wenn Charejew nicht doch noch auftaucht.« Bayerl stellte sich an das Fenster, trommelte mit den Fingern an die Scheibe, drehte sich plötzlich um. »Haben Sie sich eigentlich mal seine Wohnung angesehen?«


    »Nein, warum sollte ich? Er hatte sie ja bereits aufgegeben, er wollte doch nicht mehr zurückkommen.«


    »Vielleicht versteckt er sich dort«, meinte Bayerl.


    »Gerade da? Er muss sich doch ausrechnen, dass wir ihn dort zuerst suchen?«


    »Haben wir? Und wenn er denkt, dass wir denken, dass er so denkt?«


    »Ich werde mich erkundigen«, versprach Maria. »Und wenn nicht, fahre ich selbst mal dorthin.«


    »Aber nicht wieder alleine«, sagte Bayerl.


    Hubich reichte ihr den Hörer, hielt aber die Sprechmuschel zu. »Der Major.« Maria winkte ab. »Ich habe ihm schon gesagt, dass ich Ihren Schritt auf dem Gang höre.«


    »Na gut.«


    »Endlich«, sagte Georg, »du treibst dich ja mächtig herum. Ich versuche es schon seit Sonnabend. Gehen wir heute essen?«


    »Ich bin wirklich unheimlich beschäftigt«, sagte Maria, »tut mir leid. Und morgen wird es auch nichts.«


    »Und dann muss ich nach Hannover. Sonnabend?«


    »Bin ich bereits verabredet.«


    »Mit wem?«


    »Ich glaube«, sagte sie, »das geht dich nichts mehr an.«


    »Entschuldige. Aber du meldest dich?«


    »Bestimmt. Versprochen ist versprochen.«
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    Maria nahm Hubich mit, und sie steckte ihre Dienstwaffe ein. Ein ziemlich heruntergekommenes Haus in einer reichlich verwahrlosten Straße der Altstadt. Hubich sah sich erst lange um, wo er das Tandem am besten abstellen und sichern konnte, die Straßenlaterne schien ihm noch der geeignetste Ort. Frau Wegener, Charejews Wirtin, öffnete erst, nachdem sie durch den Spion die Dienstausweise von Maria und Hubich gesehen hatte.


    »Das müssen Sie verstehen«, sagte sie. »Man hört so viel Schlimmes. Erst gestern ist zwei Häuser weiter wieder ein Rentner ausgeraubt worden.«


    »Vorsicht ist nur zu loben«, sagte Maria. »Wir hätten viel weniger Arbeit, wenn alle so handelten wie Sie, Frau Wegener. Weshalb wir kommen – war Herr Charejew bei Ihnen?«


    »Ist er denn wieder hier?«, fragte sie erstaunt zurück. »Mir hat Tukul gesagt, dass er für immer zurück nach Georgien muss, seine Familie, verstehen Sie? Die sind da wohl noch ein wenig rückständig, finden Sie nicht? Ein ausgewachsener Mann, und dann sagt die Familie, was er tun und wen er heiraten muss.«


    »Hat er gesagt, dass er heiraten wollte?«


    »Wollte? Bestimmt nicht. Er hatte Angst davor, solange ich ihn kenne. Mutter Wegener – er hat immer Mutter Wegener zu mir gesagt –, Mutter Wegener, sagte er, ich bin doch kein richtiger Georgier mehr, ich bin doch Mitteleuropäer. War ein feiner Kerl. Immer schnieke. Und großzügig. Er hat mir jedes Mal etwas mitgebracht, jedes Mal, Tee, Kognak, einen Seidenschal.« Ihre Augen leuchteten. »Den zeig ich Ihnen mal, der ist – unbeschreiblich; dass es so was Schönes noch gibt! Für ’ne alte Frau!« Sie kicherte. »Ich sei doch noch nicht alt, hat er gesagt und mich geküsst. Er hat mich immer mit Handkuss begrüßt, wenn er von seiner Tour zurückkam. Das hier wäre sein richtiges Zuhause. Ich hätte nichts dagegen, wenn er wiederkommt, das Zimmer hat er ja noch. Er hat mir zwar gesagt, ich soll es weitervermieten – er hat immer für den Monat vorausbezahlt, müssen Sie wissen, und sich partout geweigert, von mir Geld zurückzunehmen, obwohl der Monat doch gerade erst angefangen hatte, als er das Zimmer aufgab.«


    »Das kam wohl überraschend?«, erkundigte sich Maria.


    »Von einem Tag auf den anderen. Donnerstag früh hat er es mir gesagt.« Sie seufzte enttäuscht. »Den Sonntag, müssen Sie wissen, hatte ich Geburtstag, meinen sechzigsten, und ich hatte mich schon so darauf gefreut, Tukul meinen Freundinnen vorzuführen. Kennen Sie ihn? So ein Bild von einem Mann und so charmant und witzig, da träumt doch jede Frau von, nicht wahr? Aber dann musste er weg. Die Familie! Meine Freundinnen waren vielleicht enttäuscht, kann ich Ihnen sagen. Er hat mir zum Abschied noch ’nen Hunderter geschenkt, soll ich mir was Schönes für kaufen; weil er doch keine Zeit mehr hatte, selbst was zu besorgen. Und seine ganzen Bücher hat er mir dagelassen, die stehen noch in dem Zimmer; ich warte lieber, bis ich wieder einen netten Herrn finde, verstehen Sie? Man will ja nicht jeden als Untermieter nehmen. Man muss sich die Leute ganz genau ansehen, vor allem heutzutage, na, stimmt doch, was da für ein Gesocks in der Stadt ist. Für ’nen Wessi ist es ja nicht gut genug, ist zwar groß und sonnig, aber mit Klo auf der halben Treppe.«


    »Kann ich das Zimmer mal sehen?«, fragte Maria.


    »Aber bitte! Suchen Sie nicht ein Zimmer? Oder haben Sie einen netten Kollegen, der eine Bleibe sucht? Also, ein Polizist, das wäre mir sehr recht. Da fühlt man sich doch gleich sicherer, wenn man einen Polizisten in der Wohnung hat, nicht wahr?«


    Es war offensichtlich, dass Charejew das Zimmer für immer ausgeräumt hatte; bis auf die Bücher im Regal hatte er nichts zurückgelassen. Maria sah in alle Schränke; als sie den Papierkorb inspizierte, erklärte Frau Wegener, dass sie natürlich alles gründlich sauber gemacht habe. »Sauberkeit und Ordnung, das sind doch die deutschen Tugenden, nicht wahr?«


    »Dann haben Sie ihn am Donnerstag früh zum letzten Mal gesehen?«, erkundigte sich Maria.


    »Ich habe ihm noch mal ein richtiges Frühstück gemacht«, sagte Frau Wegener, »so, wie er es mochte, zwei Eier im Glas – ich habe da ein altes Kristallglas, das liebte er über alles.« Sie seufzte. »Ich hätte es ihm schenken sollen zum Abschied, aber in dem Augenblick bin ich gar nicht auf den Gedanken gekommen, und als es mir dann einfiel, war es zu spät – und Sesambrötchen und Mehrkornbrötchen, ich bin noch schnell zum Bäcker gelaufen, und Knoblauchkäse und Schinken habe ich auch noch mitgebracht.« Sie sah Maria entschuldigend an. »Ich war so durcheinander, dass ich gar nicht daran gedacht habe, dass er ja kein Schweinefleisch isst! Wer weiß, was er zu Hause zum Frühstück bekommt!«


    »Na, er stammt wohl aus einer begüterten Familie, in der es selbst jetzt bestimmt reichlich zu essen gibt.«


    »Aber Sesambrötchen und echten Camembert und echten Emmentaler? Nee, also das …«


    »Und bei diesem Frühstück haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen? Er ist nicht noch einmal gekommen, um seine Sachen abzuholen?«


    »Nein. Aber …« Sie blickte Maria verlegen an. »Ich dachte ja, ich hätte ihn abends noch mal gesehen. Wissen Sie, mein Nachbar, der ist bei der freiwilligen Bürgerhilfe, die bringen abends alte Leute irgendwohin und holen sie auch wieder ab, wegen der Sicherheit, verstehen Sie. Und als der mich vom Bibelkreis abholte, da dachte ich plötzlich: Charlotte, das ist doch Tukul! Wir mussten an einer Kreuzung halten, das war – fällt mir gerade nicht ein –, und da stand ein Auto neben uns, und der Mann am Steuer, aber das konnte er ja nicht gewesen sein. Aussehen tat er wie mein Tukul, aber der hätte mich doch gegrüßt, nicht wahr?«


    »War der Mann alleine?«, fragte Hubich.


    »Nein, mit so ’ner Blondine. Also, ’ne richtige Schönheit, kann ich Ihnen sagen. Die hätte ich meinem Tukul gegönnt, wer weiß, wen er jetzt heiraten muss.«


    Hubich hatte das Foto von Marion Kugler aus der Tasche geholt. »Könnte es die hier gewesen sein?«


    »Ja, die war es! Genau die. Oder doch nicht? Sie hatte ja ihren Kopf auf seine Schulter gelegt.«


    »Und sie meinen, der Fahrer könnte Tukul Charejew gewesen sein?«


    »Vom Aussehen, ja, aber … Er saß ja auch hinter der Blondine, von mir aus gesehen, und dann war noch mein Nachbar dazwischen.«


    »Können Sie sich an die Zeit erinnern, Frau Wegener?«


    »Also, der Bibelkreis ist so gegen neun, halb zehn zu Ende, nee, warten Sie, wir waren kurz nach zehn zu Hause, also etwa drei Viertel.«


    »Und das Auto?«, fragte Maria. »Ein Peugeot? Kennen Sie sich da ein bisschen aus?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Oder ein Mercedes, ein alter grüner?«, fragte Hubich.


    »Ein Mercedes? Nein. Das war ein Golf, mein Mann hat auch mal so einen gehabt, ein roter Golf, und deshalb kann es auch gar nicht Tukul gewesen sein, der war doch ein Autonarr, der würde doch nicht mit einem alten Golf fahren, der hatte doch einen Alfa Romeo. Warum fragen Sie, hat der Mann …? Wollen Sie nicht doch eine Tasse Kaffee? Oder Sie, junger Mann?«


    »Nein, danke«, sagte Hubich. »Diese Blondine, die war nie hier bei Herrn Charejew?«


    »Nein, das wüsste ich!«


    Marias Piepser meldete sich: Bitte anrufen, hieß das. »Haben Sie Telefon, Frau Wegener?«, fragte sie.


    »Nein.« Sie lachte bitter. »Das hat mein Mann noch beantragt, und der ist schon Jahre tot, aber …«


    »Tut mir leid«, sagte Maria, »dann müssen wir gleich los. Der Dienst, verstehen Sie? Ich muss Sie bitten, sich morgen bei uns im Präsidium zu melden, irgendwann am Vormittag am besten. Wir müssen ein Protokoll machen.« Sie gab Frau Wegener ihre Karte.


    »Verstehe«, sagte die, »verstehe. Und Sie denken mal dran – wenn jemand ein Zimmer braucht?«


    »Bestimmt«, versprach Maria, »ich höre mich mal um.«


    Richter erwartete sie im Büro. »Nichts ist«, erklärte er, »auf den Videos sind nur, wie Sitte sie nennt, Russenpornos. Also …«, er blickte Maria missbilligend an, »mal ein Porno, okay, aber so zu Dutzenden und dann so ein Schweinkram …«


    »Schweinkram?«, fragte Maria belustigt zurück. »Fast nur Sadomaso; soll ich es Ihnen erzählen, oder wollen Sie sich selbst überzeugen?«


    »Weder das eine noch das andere«, sagte Maria. »Ihr fachmännisches Urteil genügt mir.«


    »Nee, danke«, sagte Richter. »Das ist ja nicht mal im Schnellgang zu ertragen. Das nächste Mal setzen sie Hubich ran, ja?«


    »Wir wollen doch seine unschuldige Seele nicht versauen.«
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    Maria ließ das Telefon klingeln. Schließlich nahm sie es doch ab. Baron, meldete sich eine Stimme, aber es war nicht Georg. Der Baron, sagte die Stimme. Von Ahlberg, Sie erinnern sich? Gewiss, antwortete Maria, Sie wollen zurück nach Australien und sich abmelden? Ja, wenn Sie mich lassen, sagte er. Warum sollte ich nicht? fragte. sie. Ich bin hier an der Autobahn, sagte er. Ja, und? Ich war heute noch einmal an meinem Baum, verstehen Sie? Ja, das verstehe ich, sagte Maria, und? Ich habe schon wieder eine Leiche gefunden. Wen? fragte Maria. Einen Mann, jung, schwarzhaarig, ich schätze, ein Ausländer. Meine Buche scheint ein beliebter Ort für lebensmüde Fixer zu werden, die Spritze steckt noch in seinem Arm.


    Es war Tukul Charejew, er trug denselben Anzug wie bei seiner Festnahme in Berlin, und er sah aus, als wäre er auf einer Party, kein Fleck, kein Stäubchen auf seinem Anzug, die Designer-Krawatte sorgfältig gebunden; er blickte Maria aus weitoffenen Augen an, als wolle er sie fragen: Warum? Bräuer zeigte auf die Spritze in Charejews Armbeuge. Merkwürdig, sagte er, die gleiche Situation, ich möchte nicht voreilig sein, Sicheres kann ich erst nach der Obduktion sagen, aber es sieht ganz so aus, als ob auch er ebenfalls durch eine Überdosis Heroin gestorben ist.


    Eindeutig, sagte Georg. Ein Liebesdrama. Seine geliebte Frau ist so umgekommen, und er kommt nicht darüber hinweg, sein Leben ist sinnlos geworden. Er beschließt, ebenso aus dem Leben zu gehen, und fährt zu dem Ort, an dem seine Geliebte so unglücklich den Tod gefunden hat. Er blickte Maria in die Augen. Wenn ich es recht bedenke, sagte er, wäre das wohl auch für mich die einzige Lösung. Nur, woher bekomme ich Heroin? Hast du nicht etwas für mich? Oder Sie, fragte er Bräuer, wir sind doch alte Bekannte. Eine Hand hilft der anderen, oder?


    Ich weiß nicht, sagte Bräuer, wir waren ja nie eine Seilschaft, ich war immer nur Techniker, helfendes und ausführendes Organ, aber Sie …? Außerdem, er zeigte wieder auf die Spritze in Charejews Arm, dann auf seine Hände. Sehen Sie, Genosse Major, die linke Hand ist viel kräftiger ausgebildet als die rechte, das deutet auf einen Linkshänder, ein Linkshänder aber würde sich die Spritze nicht in den linken Arm geben. Ach was, sagte Georg, ich sehe nichts. Oder sehen Sie etwas, Oberst Reinhardt? Reinhardt schüttelte den Kopf. Du siehst doch auch nichts, Maria, oder? Das ist kein Selbstmord, schrie Maria. Und dieser Mann ist ein Mörder, ich weiß es, er hat Marion Kugler am Abend in den Wald gefahren.


    So, Sie behaupten also, dass dieser junge Sowjetbürger ein Mörder ist? brüllte Oberst Reinhardt sie an. Ein Sowjetbürger ist kein Mörder! Nehmen Sie das auf der Stelle zurück, nehmen Sie Vernunft an, ich beschwöre Sie, nein, ich befehle es Ihnen, Vernunft, das ist die oberste Maxime. Aber ich weiß es besser, sagte Maria verzweifelt. Ich kann doch nicht wider besseres Wissen, ich kann nicht, ich kann nicht …


    Oberst Reinhardt unterbrach sie mit hochrotem Gesicht. So, besseres Wissen, brüllte er, und ein saubereres Gewissen, was? Sie weigern sich, meinem Befehl zu gehorchen? Sie weigern sich ja auch, sich die Hände schmutzig zu machen. Ich gebe Ihnen eine letzte Chance, sich zu rehabilitieren, Genossin Baron. Er schob ihr eine Dreiliterflasche Wodka über den Tisch. Trinken Sie auf die ewige, unverbrüchliche Freundschaft zu den Völkern der Sowjetunion, in der es keine Verbrecher gibt, wie Lenin und Stalin schon sagten. Alle erhoben sich, eine Wand grüner Uniformen mit breiten Spangen voller riesiger, glitzernder, buntemaillierter Orden wuchs um sie herum. Lang lebe die Freundschaft mit der ruhmreichen Sowjetunion! riefen alle und hoben ihre Gläser. Ex, sagte Oberst Reinhardt und drückte ihr die Flasche in die Hand.


    Nun trink schon, sagte Georg. Woher hatte er nur die vielen Orden? Und wofür? Du kennst mich doch, nicht freiwillig, wehrte sich Maria. Sei nicht schon wieder bockig, sagte Georg. Denke daran, es geht auch um meine Zukunft. Sei doch einsichtig, Freiheit ist Einsicht in die Notwendigkeit, das hast du doch gelernt! Übe wenigstens dieses eine Mal Parteidisziplin, ich flehe dich an. Er nahm ihre Hand und legte sie um die Flasche. Los, hoch lebe die Sowjetunion! Hoch! riefen alle. Und ein dreifaches Hoch auf das größte Genie der Menschheit, den unvergleichlichen, unbesiegbaren Stalin! Und sie schwenkten kleine rote Fähnchen.


    Das Telefon klingelte schon wieder. Oder immer noch? Maria tastete mit geschlossenen Augen nach dem Apparat, nahm ab. »Ja?«


    »Wo bleiben Sie?«, fragte Richter. »Der Alte hat schon ein paarmal nach Ihnen gefragt.«


    »Wie spät ist es denn?«, fragte Maria verwirrt.


    »Gleich zehn.«


    »Ja, das wäre eine Lösung«, sagte Bayerl, als Maria ihm von ihrem Traum erzählte, nur soweit er Charejew betraf, der Rest ging, wie sie fand, den Alten nichts an. »Eine Geschichte wie von der guten Hedwig Courths-Mahler oder einer ihrer heutigen Epigonen: Liebe und Tod, Glück und Verzweiflung – aber so einfach wird’s uns nicht gemacht, was?« Er blickte sie fürsorglich an. »Sie sollten ein wenig ausspannen, Maria.«


    »Urlaub, jetzt?«


    »Ich lasse Sie ungern gehen«, sagte Bayerl, »aber ein Polizist mit überreizten Nerven … Und man hat Ihnen ein bisschen viel zugemutet in letzter Zeit – Sie sich selbst auch, nicht wahr? Nehmen Sie wenigstens ein paar Tage frei.«


    Der Gedanke, ein paar Tage zu Hause zu hocken, ließ Maria eher erschrecken, und verreisen? Allein? Gerade jetzt, mit mehreren offenen Fällen?


    »Ich schlage vor, ich fahre geruhsam nach Ebersbach«, sagte sie, »zu dem alten Kugler, der wollte mich doch sprechen. Ich nehme mir zwei Tage, übernachte irgendwo unterwegs, genieße die Waldluft – das ist nicht direkt Urlaub, aber doch erholsam, einverstanden?«


    »Haben Sie denn schon einen neuen Wagen?«, erkundigte sich Bayerl. »Sie wissen ja, unser Fuhrpark …«


    »Ich wollte mir erst einmal einen mieten«, erklärte Maria. »Ich dachte, ich gehe zu …«


    »Zum Amtsgericht«, sagte Bayerl. »Mit mir. Brückner will uns sehen, ich fürchte, das wird eine haarige Angelegenheit.«


    Brückner empfing sie ungewohnt reserviert. »Ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte er energisch. Bayerl nickte und machte ein zerknirschtes Gesicht.


    »Herr Kohlmeisel hat mich bestellt – Sie kennen Herrn Kohlmeisel.«


    »O ja, ich kenne ihn«, sagte Bayerl verächtlich, »und wie ich ihn kenne!«


    »Ich weiß nicht, was Sie gegeneinander haben, Herr Kriminaldirektor …«


    »Das will ich Ihnen gerne erklären«, sagte Bayerl bissig. »Als ich hörte, dass man diesen depperten Tapergreis aktiviert hat …«


    »Ich muss Sie doch bitten«, sagte Brückner.


    »Na, stimmt doch.«


    »Herr Kohlmeisel ist nicht viel älter als Sie.«


    »Aber ich bin nicht so deppert«, knurrte Bayerl. »Wir waren alle froh, als er endlich in Pension geschickt wurde. Der hat sich Sachen geleistet … Wir müssen doch nicht allen Abfall in den Osten schicken!«


    Brückner wehrte mit erhobenen Händen ab.


    »Was immer zwischen Ihnen gewesen ist«, sagte er, »es ist der Sache nicht dienlich, wenn Sie Ihre alten Streitigkeiten nun in Thüringen weiter austragen.«


    »Das sind keine Streitigkeiten«, sagte Bayerl, »das ist ein Skandal!«


    »Nun ist er hier, und wir müssen mit ihm klarkommen. Herr Kohlmeisel ist der zuständige Richter für die Haftprüfung von Pohlmann.«


    »Auch das noch!«, stöhnte Bayerl.


    »Ich kann ihm nicht widersprechen«, sagte Brückner, »dass die Haftgründe äußerst dürftig sind.«


    »Dürftig!«, polterte Bayerl. »Da bringt einer um ein Haar meine beste Mitarbeiterin um, geplant, hinterhältig, heimtückisch – ein klassischer Mordversuch, und der Meisel …«


    »Herr Kohlmeisel«, korrigierte Brückner lächelnd.


    »… der Meisel will den Pohlmann laufen lassen, was?«


    »Dafür haben wir nur die Aussage von Frau Baron«, sagte Brückner.


    »Gilt das nix mehr, die Aussage eines Polizeibeamten?«


    »Es gibt auch die Aussagen der beiden Barkeeper, dass Frau Baron an jenem Abend reichlich getrunken hat«, erwiderte Brückner. »Stimmt das nicht?«


    »Nein«, sagte Maria, »ich habe nur Gingerale getrunken.«


    »Aber später hat man Sie mit einer Alkoholvergiftung aufgefunden«, sagte Brückner, »daran ist ja wohl nichts zu deuteln. Ich glaube Ihnen ja, Frau Baron, aber …« Er blickte die beiden fragend an. »Gibt es denn nicht irgendwelche objektiven Fakten, handfeste Indizien? Können wir Pohlmann wenigstens nachweisen, dass er in diesem Keller gewesen ist?«


    »Leider nein«, sagte Maria. »Die Geräte sind sorgfältig abgewischt, die Räume mit Feuerlöschern ausgesprüht worden, und zwar mit Geräten, die eindeutig aus alter DDR-Produktion stammen.«


    »Als hätte das noch die Stasi gemacht«, kommentierte Bayerl.


    »Halten Sie das für Zufall oder für Gerissenheit?«, fragte Brückner. Bayerl zuckte mit den Schultern.


    »Also können wir ihm nicht mal nachweisen, dass er je in den Kellern gewesen ist, auf den Bauplänen sind die natürlich nicht verzeichnet.«


    »Und die Kassette in dem einen Rekorder?«, fragte Maria. »Die ist eindeutig nicht aus Stasi-Zeiten.« »Wie wollen Sie das beweisen?«


    »Höchstens mit Hilfe der russischen Kollegen«, sagte Maria kleinlaut.


    »Und die haben jetzt, weiß der Himmel, andere Sorgen«, meinte Brückner. Er blickte Bayerl an. »Wissen Sie, wer Pohlmann verteidigt? Doktor Goldner aus Tübingen.«


    »Ja mei, dieser mediengeile Knilch?«


    Brückner blickte zu Maria. »Er hat vorgebracht, dass eine ›so absurde Räuberpistole‹ wohl nicht ausreichen dürfte, um einen geachteten, ortsansässigen und nie mit dem Gesetz in Konflikt geratenen Geschäftsmann zu inhaftieren. Er wolle der sicher verdienstvollen, aber doch wohl noch jungen und wenig erfahrenen Beamtin nichts unterstellen, es sei jedoch nicht zu bestreiten, dass sie sehr unter Stress stehe und an jenem Abend, wie gerichtsprotokollarisch festgehalten, unter hohem Alkoholeinfluss gestanden habe.«


    »Dieses Schwein«, knurrte Bayerl.


    »Und dann musste ich noch einen Rüffel für diese ›Nacht-und-Nebel-Aktion‹ einstecken.« Brückner blickte belustigt zu Bayerl. »Herr Kohlmeisel sagte, er habe da mit Ihnen schon reichlich einschlägige Erfahrungen.«


    Bayerl hob an, etwas zu sagen, seufzte dann nur, Brückner blickte ihn fragend an.


    »Ich glaub, ich geh doch lieber in Pension«, sagte Bayerl schließlich.


    »Das werden Sie Frau Baron und mir doch nicht antun.«

  


  
    25


    Einen Porsche als Mietwagen gab es nicht, jedoch einen Citroen, der haargenau die Farbe ihres verbrannten Autos hatte und mit dem sie schon nach den ersten zehn Kilometern einigermaßen zurechtkam. Die Sonne schien, der Verkehr war erträglich, sie musste nicht unentwegt wie ein Schießhund aufpassen, gondelte gemächlich auf der rechten Spur hinter einem Trabi her; einer der vielen Aufkleber auf seiner Heckklappe verhieß: Ich bin ein Porsche-Fresser. Das Radio spielte Vivaldis Concerti per Violino – sie fühlte sich rundum wohl und überlegte, ob sie nicht doch eine Woche oder zwei Urlaub nehmen und irgendwo in den Süden fliegen sollte.


    Als sie sich der Landesgrenze näherte, hielt sie unwillkürlich nach dem Weg Ausschau, der in den Ahlberger Wald führte. Die Reste der rotweißen Absperrung waren schon von weitem auszumachen, sie schalt sich, wieder einmal, eine dumme Kuh, als sie daran dachte, in den Wald zu fahren und unter der alten Buche nachzusehen, ob nicht am Ende doch Tukul Charejew dort lag; in letzter Minute riss sie dann das Lenkrad herum. Hatte sie Bayerl nicht versprochen, Waldspaziergänge zu unternehmen? Hier war Wald, unberührter, nach moderndem Laub und Pilzen duftender Wald, wie sie ihn kaum besser in der Rhön finden könnte. Und einsam dazu, gerade das richtige für einen gemächlichen Spaziergang.


    Wenige Meter, nachdem sie die Betonschwellen verlassen hatte, konnte sie die mächtige Blutbuche erblicken, und ein paar Schritte darauf entdeckte sie, dass sie nicht allein im Ahlberger Wald war; ein Mann lehnte am Stamm des Baumes: Ahlberg. Er blickte überrascht auf, als er das Knistern des Unterholzes unter ihren Schuhen vernahm.


    »Sie hier?«, fragte er. »Erneute Untersuchung? Glauben Sie denn, dass Sie jetzt noch …?«


    »Nein, nein«, unterbrach ihn Maria lachend. »Ich wollte einen Augenblick ausspannen, spazieren gehen, bevor ich weiterfahre. Warum nicht hier? Und Sie?«


    »Abschiedsbesuch«, erklärte Ahlberg. »Morgen wollte ich zu Ihnen kommen.«


    »Ja, reisen Sie ab, am Ende …« Maria verkniff es sich gerade noch, ihm von ihrem Traum zu erzählen.


    Ahlberg nickte, breitete hilflos die Arme aus.


    »Sie haben keine Ahnung, was dieser Baum für mich bedeutete. Doch von dem Fixpunkt meiner Kindheit, an den ich all die Jahre meine Träume, meine Erinnerungen hing, ist nichts mehr geblieben. Wenn ich in Zukunft an diesen Baum denke, wird es nicht mehr der Ort voller Geheimnisse und Abenteuer sein, sondern ein Baum, unter dem mich eine tote Frau anstarrte.«


    »Das wird vorrübergehen«, meinte Maria. »Wenn Sie erst wieder in Australien sind, wird das Bild verblassen, und die Bilder der Kindheit werden wieder die Überhand gewinnen; die Vergangenheit kann unheimlich stark sein.« Sie lächelte. »Manchmal buchstäblich unheimlich.«


    »Ich hoffe, Sie haben recht. Soll ich morgen trotzdem zu Ihnen ins Büro kommen?«


    »Nein, den Weg können Sie sich sparen. Aber Sie dürfen mir sicherheitshalber Ihre Adresse in Australien geben.«


    Ahlberg holte eine Visitenkarte aus der Brusttasche, zum ersten Mal huschte ein Lächeln über sein Gesicht.


    »Vielleicht kommen Sie mal nach Adelaine? Ich würde mich freuen.«


    »Ja, vielleicht.« Sie reichte ihm die Hand. »Australien – warum eigentlich nicht?«


    Kugler saß auf der kleinen Bank am Portal, beide Hände auf einen Stock gestützt, als sei er der Herr des Jagdschlosses und warte, dass seine Gäste von der Jagd zurückkämen. Er stand auf, als er Maria erblickte, und kam ihr entgegen. Er reichte ihr nicht die Hand, sondern lächelte ihr nur zu. »Gehen wir wieder ein Stück? Oder möchten Sie lieber erst einen Kaffee trinken?«


    »Lieber laufen«, sagte sie. »Ich komme viel zu selten zu einem Waldspaziergang.«


    Kugler führte sie heute zur anderen Seite des Tales. Er wolle nicht durch das Spalier seiner Heimgefährten, die im Park saßen. Spießrutenlaufen, sagte er. Er erkundigte sich nicht sofort nach neuen Untersuchungsergebnissen, wie Maria befürchtet hatte, er ging stumm einen halben Schritt vor ihr her. Schließlich durchbrach sie das Schweigen.


    »Was werden Sie tun, Herr Kugler, hier in Ebers-


    bach …«


    Kugler blieb so unvermittelt stehen, dass sie auflief, sich an seinem Arm abstützte, sich entschuldigte.


    »Nein«, sagte er ruhig, »hier kann ich nicht bleiben.


    Aber wo?« Er sah sie an, lächelte. »Wo ist noch ein Platz für mich? Ich werde doch kaum eine Wohnung finden. Und wenn doch, könnte ich sie bezahlen? Ein anderes Heim? Ich fürchte, dies hier war meine Endstation.«


    »Sie wollen doch nicht Ihr Leben wegwerfen?«, sagte Maria betroffen.


    »Ist es nicht schon weggeworfen? Mein Leben, das war die Armee. Ich war, wie man so sagt, mit Leib und Seele Soldat. Der politische Kram hat mich nicht interessiert, das musste halt sein. Jedes Regime hat seine Rituale. Ich war vor allem Techniker. Und Taktiker.« Er ging weiter, jetzt achtete er darauf, dass Maria an seiner Seite blieb.


    »Hier in Ebersbach habe ich mich wohlgefühlt, geborgen, hier konnte ich alles vergessen. Ja, vergessen. Ich habe versucht, es aufzuarbeiten.« Er schüttelte den Kopf. »Kann man das aufarbeiten? Sehen Sie, ich bin vom Studium direkt zur Armee gegangen, ich bin mein Leben lang Soldat gewesen. Offizier. Ich habe immer daran geglaubt, dass es für eine gute Sache war, bis zuletzt. Den Frieden erhalten, das ist doch eine gute Sache, oder? Das andere …« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ja gewiss, ich war nicht völlig blind, ich habe mir meine Gedenken gemacht, dachte, dass so manches verbessert werden müsste, doch das war nicht meine Sache, nicht in erster Linie meine Sache. Ein Soldat hat zu gehorchen, das war immer so, und das wird immer so bleiben, die Marschrichtung gibt die politische Führung an – ist das etwa heute anders? Gut, es gibt Ausnahmesituationen, der zwanzigste Juli, aber Honecker war doch nicht Hitler. Und wir keine nur rotgefärbten Nazis. Ich weise da jeden Vergleich streng von mir.« Er sah Maria kurz an, wartete nicht auf Antwort, ging weiter.


    »Der Ansatz war doch nicht verkehrt: Nie wieder Krieg. Frieden und Sicherheit. Gerechtigkeit und Geborgenheit für alle. Freie Entfaltung eines jeden. Ich komme aus einer Häuslerfamilie, beide Großeltern waren arme Krauter, hätten es sich nie träumen lassen, dass ihre Enkelkinder einmal studieren würden. Ein Oberst! Der höchste Dienstgrad, den es bisher in meiner Familie gegeben hat, war ein Obergefreiter. Ich war der Stolz meines Großvaters Emil – nein, das kann nicht verkehrt gewesen sein. Aber was war es dann?«


    »Die Antwort müssen Sie schon selbst finden«, erwiderte Maria. »Jeder von uns.«


    »Was mich verstört«, sagte Kugler, »das ist, dass ich so lange blind war. Nichts hören, nichts sehen, nichts sagen. Die drei Affen habe ich von meiner Großmutter geerbt, es ist eines der wenigen Dinge, die ich mit nach Ebersbach genommen habe. Was früher einmal als Tugend galt, ist es heute ein Verbrechen? Ein zu ahndendes Verbrechen? Ich fürchte, ja.« Er seufzte.


    »Wenn wir so wenigstens ein nie wieder zu vergessendes Vorbild, ein wahrhaft historisches Beispiel dafür geben würden, dass man sich mit Gleichgültigkeit, Opportunismus, Anpassung auch schuldig machen kann. Aber glauben Sie, dass ein Bayer, ein Württemberger das von uns lernen wird? Sind die Wessis denn überhaupt bereit, irgendetwas aus unserer Geschichte zu lernen? Haben Sie es etwa nicht nötig? Gibt es in den alten Bundesländern nicht mehr als genug Gleichgültigkeit? Gibt es keinen Opportunismus, keine Unterwürfigkeit, keine Anpassung gegen den eigenen Willen und den eigenen Charakter?« Er blieb stehen, blickte sie eindringlich an.


    »Gibt es im Westen keine Ungerechtigkeiten, himmelschreiende Skandale, nicht genug Gründe zu protestieren, sich zu engagieren, auf die Straße zu gehen, statt sich alle paar Jahre mit der Stimmabgabe einen Ablass zu erkaufen? Die Anpassung und Resignation, die man uns vorwirft, ist doch überall eine Grundhaltung, und die wenigen, die sich empören, gelten überall als Außenseiter, oder? Und lernen? Hat denn jemand die richtigen Lehren aus der Nazizeit gezogen? Ich dachte, wir hätten es, aber … Haben Sie die Berichte über die Atomversuche in Tscheljabinsk gelesen?«


    Ja, sie hatte die unglaublichen, jedoch authentischen, nicht zu bezweifelnden, nicht zu verleugnenden Berichte über die geheimen Atomwerke rund um Tscheljabinsk gelesen.


    »Über Jahrzehnte wehrlose, ahnungslose Menschen der Atomstrahlung auszusetzen«, sagte Kugler, »mit Leukämie und Krebs zu verseuchen und dann noch von Medizinern heimlich die gesundheitsschädlichen Auswirkungen akribisch zu beobachten!« Kugler spuckte aus. »Die schutzlosen Kinder – und es ist ja nicht nur Tscheljabinsk.« Er stapfte davon, blieb stehen, wartete auf Maria.


    »Von diesem Tag an habe ich aufgehört, mir noch länger Gedanken zu machen«, sagte Kugler leise. »Ich musste mir eingestehen, dass ich, ob ich es nun wollte oder nicht, Angehöriger einer verbrecherischen Organisation gewesen bin. Ich konnte mich auch nicht damit herausreden, dass das ja weit weg in der Sowjetunion geschehen ist, nein, ich habe Verbrechern, habe einer Mörderbande gedient, daran ist nichts zu deuteln, das wäscht kein Regen weg. Mitte der fünfziger Jahre bekam ich einmal einen Bericht über die Stalinschen Verbrechen in die Hände, doch – Millionen von Umgebrachten, Verschleppten, Verhungerten, Hunderttausende von ermordeten Kommunisten, viel mehr als unter Hitler – wer sollte das glauben? Die Dimensionen waren einfach zu groß, das konnten doch nur ungeheure Verleumdungen des Klassenfeindes im Kalten Krieg sein.


    Dann der zwanzigste Parteitag, Chrusschtschows Geheimrede, die uns vorgelesen wurde, Tausende meiner Berufskollegen waren den Säuberungen unschuldig zum Opfer gefallen. Warum habe ich damals nicht die Uniform in die Ecke geworfen? Ich dachte wahrhaftig, das sei ein abgeschlossenes Kapitel, eine der fast unerklärbaren grausamen Episoden, wie sie immer wieder in der Geschichte vorkamen, eine Jugendsünde des Sozialismus, erklärbar aus der Bedrängung durch eine Welt von Feinden. Aber diese Versuche – Tscheljabinsk ist nur ein Synonym, doch treffender für mich als alles andere –, kann ich mich damit herausreden, dass ich es so lange nicht gewusst habe?«


    »Die Frage ist, was man getan hätte, wenn man es schon früher gewusst hätte«, sagte Maria. »Ich finde, das ist die Frage, die jeder sich immer wieder stellen muss.«


    »Muss ich mich jetzt umbringen, weil ich heute weiß, dass ich mitschuldig bin? Tscheljabinsk, das war jeder Tag. Bis an das Ende. Und es waren meine Kollegen, die das verbrochen haben, Leute wie ich. Genossen, Kumpane, Spießgesellen.«


    Er stapfte wieder davon. Maria ließ ihm ein paar Schritte Vorsprung, damit er sich wieder fassen konnte. Hatte er sie deshalb nach Ebersbach gerufen, um sein Leben mit ihr zu diskutieren? Weil er hier niemanden wusste und zu ihr Vertrauen gefunden hatte? Um Antworten abzufragen, die sie nicht geben konnte? Kaum sich selbst. Damit musste jeder selbst ins Reine kommen. Was sollte sie noch alles auf ihre Schultern laden. Kugler wartete, bis sie aufgeholt hatte.


    »Aber Sie sind ja nicht nach Ebersbach gekommen, um die Seelenergüsse eines alten Mannes über sich ergehen zu lassen«, sagte er.


    »Ich hoffe nicht«, gab sie freimütig zu. Kugler holte einen Briefumschlag aus der Tasche, behielt ihn jedoch in der Hand.


    »Ich hoffe, Sie verstehen mich«, sagte er. »Und verzeihen mir altem Mann. Ich musste das noch einmal loswerden, und hier …« Er zog verzweifelt die Schultern hoch. »Ich habe niemanden mehr, und niemand braucht mich mehr. Dabei bin ich noch nicht einmal sechzig. Trotzdem schon altes Eisen. Schlimmer: Rost. Es ist bitter, wenn man sich noch stark fühlt. Ich bin körperlich und geistig noch voll da. Aber ich werde nicht mehr gebraucht.«


    »Ja, das ist bitter«, bestätigte Maria, »und es tröstet nicht, dass es auch anderen so geht, vielen.«


    »Das ist das bitterste am Ende unserer Gesellschaftsordnung«, sagte Kugler, »so viele Träume, so große Pläne und dann ein so erbärmliches Ende. Millionen Menschen, die sich sagen müssen, dass sie ihr Leben umsonst gelebt haben, dass ihre Biografien wertlos geworden sind. Wie viele hunderttausend nicht mehr gebrauchte Leben. Marion hat mich auch nicht gebraucht; ja, vielleicht habe ich mir da auch Illusionen gemacht. Nicht sie brauchte mich, ich brauchte sie. Wie sehr, das weiß ich jetzt erst. Es ist nicht das Geld, obwohl ich ihr bis an das Ende meiner Tage dankbar sein werde, dass sie mir Ebersbach ermöglicht hat. Ich weiß nicht, wie, ich fürchte …« Er wischte das mit einer Handbewegung weg. »Nein, was auch immer, sie hat es aus Liebe zu mir gemacht, und das werde ich ihr nicht vorwerfen. Was auch immer es gewesen sein mag. Niemals, verstehen Sie?«


    Maria nickte, obwohl sie keine Ahnung hatte, was Kugler meinte.


    »Am Tag der Beerdigung gab mir Frau Jandl diesen Brief von Marion. Sie hatte ihn bei ihrem letzten Besuch bei ihr hinterlegt, und Frau Jandl hat nicht gleich daran gedacht. Vielleicht können Sie etwas damit anfangen. Ich nicht. Aber wenn es Ihnen hilft …«


    »Könnte sein«, sagte Maria. »Wir haben den Mörder von Marion noch nicht, wir …«


    »Das ist nicht mehr wichtig für mich«, unterbrach Kugler sie. Er gab ihr den Brief, es waren nur ein paar handschriftliche Zeilen.


    »Lieber Paps! Wenn du diese Zeilen erhältst, gibt es mich nicht mehr Ich muss dir nicht schreiben, wie sehr ich dich geliebt habe, große Worte waren nie üblich zwischen uns, jeder wusste es auch so. Wenn mein Tod merkwürdig war, auch wenn es ein Unfall war, dann zeige diesen Brief der Polizei. Sie sollen in die Stadtsparkasse von Ebersbach gehen, dort habe ich ein Schließfach gemietet, in dem eine Erklärung für meinen Tod zu finden sein wird. Mehr will ich dir nicht schreiben, denn vielleicht ist es ja ohne Bedeutung. Was auch immer du hören wirst über mich, glaube nur, was du willst – du kennst mich besser als jeder andere – und dass ich es aus Liebe zu dir getan habe. Marion«.


    Kugler hatte sich an einen Baum gelehnt, und er schien ganz und gar damit beschäftigt, dem Zwitschern der Vögel zu lauschen.


    »Darf ich den Brief kopieren?«, fragte Maria. »Frau Jandl hat sicher ein Kopiergerät.«


    »Behalten Sie ihn«, sagte Kugler. »Ich kenne den Brief auswendig.«


    »Leider befindet sich nichts in dem Schließfach, Herr Kugler. Was immer Marion Ihnen und uns mitteilen wollte, sie hat es nicht mehr hinterlegt. Ihr Mörder war schneller.«


    Schweigend gingen sie zurück zum Haus. Die Gedanken wirbelten Maria im Kopf herum. Also hatte Marion Kugler damit gerechnet, umgebracht zu werden. Warum? Was hatte diese junge, schöne Frau zu befürchten gehabt? Tukul Charejew schied damit wohl als Mörder aus. Sie war ihm so lange erfolgreich aus dem Weg gegangen, warum hätte sie ihn fürchten sollen? Und Pohlmann, das Waldschlösschen? Selbst wenn sie bei den Pornos mitgemacht hatte … Ein Räuspern riss sie aus ihren Gedanken.


    »Ich habe die ganze Zeit nachgedacht«, sagte Kugler, »ich wusste, da war irgendetwas, das Marion mir einmal gesagt hat, doch es wollte mir nicht einfallen.«


    »Und jetzt wissen Sie es wieder?«


    Kugler hob die Hände. »Ob es das war? Und ob es Ihnen helfen kann? Das war vor ein paar Wochen, wir hatten Wein getrunken, vielleicht ein wenig mehr als sonst, da Marion über Nacht bleiben und am Sonntag mit mir zu einem Konzert nach Fulda fahren wollte. Wir haben uns an die alten Zeiten erinnert, waren ausgelassen und dann traurig, sentimental, Marion sagte, sie sei so glücklich, dass sie mich als Vater ausgesucht hätte …« Als Kugler Marias überraschten Blick bemerkte, erklärte er es ihr.


    »Marion ist nicht meine leibliche Tochter, aber das hat nie etwas ausgemacht, wir haben sie schon als kleines Kind adoptiert, als sie gerade ein Jahr alt war. Ihre Mutter hatte sie in einem Heim untergebracht, um Urlaub in Bulgarien zu machen, aber sie ist nie zurückgekommen. In den Westen abgehauen. Und wer ihr Vater war? Marion hat sich nie dafür interessiert und ihr Vater sich nicht für sie. Auch die Mutter nicht, nicht einmal jetzt, sonst hätte ich vielleicht noch ein Verfahren wegen Zwangsadoption zu befürchten.« Kugler lachte bitter. »Marion wusste es, wir haben es ihr zur Jugendweihe gesagt. Und dass eigentlich sie es war, die uns ausgesucht hat, als meine Frau und ich in dem Kinderheim waren – ihr Lächeln.« Kugler wischte sich verstohlen über die Augen.


    »Mir ist so, als hätte sie damals gesagt, wenn ich sie eines Tage nicht mehr finden könnte, dann sollte ich sie in ihrem Labor suchen, im dritten Wandschrank von links, dort sei die verbotene Tür. Aber da waren wir wohl schon ein wenig blau. Als ich Marion am nächsten Tag darauf ansprach, hat sie abgestritten, so etwas überhaupt gesagt zu haben.«


    »Nun, ich kann dort ja mal nachsehen«, sagte Maria. »Vielleicht hilft uns das.«


    »Mir nicht mehr«, sagte Kugler. »Ich habe eine letzte Bitte, Frau Baron. Wenn sie dort etwas finden – ich will nicht erfahren, was sich hinter dieser verbotenen Tür befindet.«
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    Maria bummelte über eine andere Landstraße zurück nach Norden, die Dämmerung setzte bereits ein. Es war unverkennbar, dass der Herbst heranzog, ein paar Kastanien lagen auf der Straße, erste bunte Blätter leuchteten in den Baumkronen. Marienbach schien ihr ein angemessener Ort für sie. Der Dorfgasthof gefiel ihr. Zimmer mit alten Möbeln und modernem Sanitärtrakt, eine gemütliche Gaststube, handfeste bäuerliche Gerichte auf der Speisenkarte. Sie war der einzige Gast, aber am Wochenende, sagte die Wirtin, sei es proppenvoll, seit einiger Zeit hätten die Städter die Schönheit ihrer Landschaft und die Gemütlichkeit traditioneller Bewirtung wieder entdeckt.


    Als Maria von einem langen Spaziergang auf dem Weg zwischen Waldrand und Feldern zurückkam, saßen ein paar Einheimische an dem runden Tisch und spielten Doppelkopf. Maria überlegte, wie lange es her war, dass sie Doppelkopf gespielt hatte und ob sie die Regeln überhaupt noch kannte. Sie blätterte lustlos in den Zeitschriften und Zeitungen, die am Tresen auslagen, schließlich fragte sie, ob sie den Kartenspielern zusehen dürfe. Sie durfte sogar mitspielen, einer der Bauern wollte schon längst nach Hause, mochte aber seine Mitspieler nicht sitzenlassen. Maria fühlte sich schnell heimisch in der Runde, obwohl sie Schwierigkeiten hatte, die Sprache der Bauern immer zu verstehen, sie bestellte sich auch das dunkle heimische Bier, und als sie einen Damensolo haushoch gewann, durfte sie eine Runde spendieren.


    Lag es an dem ungewohnt vielen Bier, an der ungewohnt harten Matratze – Maria war schon bei Morgengrauen wach, wälzte sich von einer Seite auf die andere, schließlich stand sie auf und duschte lange, zog sich langsam an, packte ihre Siebensachen ein, entschlossen, nicht noch einen Tag freizumachen, sondern gleich nach dem Frühstück zurückzufahren; der Brief von Marion Kugler hatte die Situation völlig verändert.


    Als sie auf den Hof der Inspektion fuhr, wollte Richter gerade in den Dienstwagen einsteigen.


    »Ein Anruf aus Halle«, sagte er, »die Kollegen haben wahrscheinlich Charejew gefunden. Zumindest eine Leiche, die unserer Beschreibung entspricht.«


    »Ich gehe nur schnell zum Alten«, sagte Maria, »dann komme ich mit.«


    »Den Weg können Sie sich sparen, Bayerl ist in Wiesbaden zu einer Tagung, kommt erst übermorgen wieder.« Richter blickte sie lauernd an. »Wollen Sie nicht alleine nach Halle fahren? Mir passt es gar nicht, ich habe den Schreibtisch so voll, ich weiß gar nicht …«


    »Einverstanden.«


    Arzt und Spurensicherung hatten ihre Arbeit so gut wie beendet, als Maria im Schwarzen Adler eintraf. Der Schwarze Adler, eine Kneipe an der Peripherie des Neubaugebiets, war als Treffpunkt der Rechten und Skins berüchtigt; was, zum Teufel, hatte Tukul Charejew hier zu suchen gehabt?


    Man hatte ihn hinter einem baufälligen Schuppen am Rande des Grundstücks gefunden, in einer Ecke, in die sich nur selten jemand verirrte. Und er sah bei weitem nicht so schön und elegant aus, wie Maria ihn im Traum gesehen. Das Gesicht verquollen, als sei er geschlagen worden, der Anzug zerrissen und verdreckt, die Hände zu Tatzen verkrallt.


    »Von hinten erstochen«, erklärte ihr Wendland, der Hallenser Kollege, »ein gezielter Stich ins Herz mit einer breiten Klinge. Muss von einem kräftigen Täter verübt worden sein, und wenn es nicht Zufall war, hat der Täter sehr genau gewusst, wie man jemanden mit dem Messer umbringt. Der Tod ist zwischen Mitternacht und fünf, höchstens sechs Uhr eingetreten.«


    »Hat die Kneipe so lange auf?«


    »Fragen wir den Wirt.«


    Die Kneipe war noch geschlossen, die Stühle standen auf den Tischen, im hinteren Zimmer wurde gerade aufgewischt, eine alte Frau wusch die Gläser ab und polierte sie sorgfältig, bevor sie sie wegstellte.


    »Ja, Sauberkeit und Ordnung«, sagte der Wirt stolz, als er Marias erstaunten Blick bemerkte, »der Schwarze Adler ist eine ordentliche deutsche Gaststätte.« Dass es offensichtlich Russinnen oder Polinnen waren, die da putzten, schien ihn nicht zu stören.


    »Bis wann hatten Sie gestern geöffnet?«, erkundigte sich Wendland.


    »Bis eins. Ich hab immer bis eins auf. Darf ich. Soll ich es Ihnen zeigen?« Wendland winkte ab. »Aber gestern war hier überhaupt nichts los. Tote Hose, total tote Hose.«


    »Und die Schlägerei?«


    »Was denn für ’ne Schlägerei? Keine Schlägerei.«


    »Und draußen?«


    »Auch nicht. Ganz bestimmt nicht. So ruhig, wie es gestern war, hätten wir es mitbekommen. Ich kann Ihnen da ein halbes Dutzend Zeugen nennen, keine Schlägerei, nicht mal ’n bisschen Krawall.«


    »Und wenn sich da draußen hinter dem Schuppen welche geprügelt hätten – hätten Sie das mitbekommen?«


    »Nein, dann nicht.«


    »Danke.« Wendland winkte Maria nach draußen. »Ich wollte mich nur vergewissern«, erklärte er. »Wir sind sicher, dass der Fundort nicht gleich Tatort ist. Wahrscheinlich hat man den Toten hier nur abgeladen, damit wir denken sollen, es sei eine der vielen Auseinandersetzungen zwischen Skins und Ausländern gewesen, wäre ja nicht der erste Tote, der so …«


    »Und was macht Sie sicher, dass er nicht hier gestorben ist?«


    »Der Schmutz unter seinen Fingernägeln, das ist roter Mergel, den gibt es hier nirgends. Wahrscheinlich hat er auf dem Boden gelegen, als er getötet wurde, hat die Finger in die Erde gekrallt.« Wendland sah sie an. »Sie haben ihn doch zur Fahndung ausgeschrieben, haben Sie eine Vermutung, wer ihn getötet haben könnte und warum?«


    »Im Moment nicht.« Maria erzählte dem Kollegen, warum sie Tukul Charejew suchten. »Ich informiere Sie natürlich, sobald ich etwas habe«, versprach sie.


    »Und ich rufe Sie an, sobald wir die Ergebnisse der Untersuchungen haben«, sagte Wendland. »Vielleicht kommen wir über die Bodenproben weiter. Zum Glück gibt es ja noch den Katalog aus der DDR-Zeit, die Stasi hatte darauf gedrungen, dass der Katalog äußerst gründlich war. Wenn wir unter den Fingernägeln irgendetwas Außergewöhnliches finden, haben wir höchstwahrscheinlich den Ort, an dem der Mann umgebracht wurde.« Auf der Rückfahrt nach Eisenach grübelte Maria, wie das alles zusammenpassen könne. Tukul Charejew wird von seiner Familie für immer aus Eisenach abberufen, bringt zum Abschied Marion Kugler doch noch dazu, mit ihm zu schlafen, er fährt mit ihr in den Ahlberger Wald, tötet sie dort mit einer Überdosis Heroin, die sie sich, wie es den Anschein hatte, auch noch freiwillig verpassen lässt. – Dass er Marion Kugler selbst mit ihrem Wagen in den Ahlberger Forst gefahren hatte, war nach der Aussage seiner Wirtin offensichtlich, aber hatte sie wirklich freiwillig mit ihm geschlafen? Ließ sich das Fehlen von Gewaltanzeichen nicht auch anders erklären: eine betäubte Marion, die sich dann auch nicht wehren konnte, als er zur Spritze griff …


    Aber Charejew hatte nicht den Eindruck gemacht, als würde er Vergnügen daran finden, mit einer betäubten, willen- und wehrlosen Frau zu schlafen. Er war doch alles andere als ein mühsam gezähmter wilder Vorderasiat, eher ein gebildeter junger Europäer. Und warum sollte er sie überhaupt töten? Die Frau, die er, wenn man ihm und den Zeugen glauben wollte, leidenschaftlich liebte? Nur damit sie nach ihm keinen anderem Mann gehören sollte? Und schon gar nicht Paula Meyer?


    Dass er geflohen war, schien Maria verständlich. Vielleicht hatte er gelesen oder gehört, wie lange man auch als Unschuldiger in Deutschland in Untersuchungshaft sitzen konnte; in Frankreich wurde er erwartet, sollte studieren, konnte bei dem Einfluss und dem Reichtum seiner Familie sicher ein sorgloses Leben führen, und sein Anwalt hatte ihm gewiss verraten, dass er bei dieser Faktenlage nie eine Auslieferung befürchten müsse. Warum aber Halle? Warum nicht die viel näher liegenden Grenzen zu Bayern oder der Tschechischen Republik?


    Hatte Charejew hier oder auf einem Fluchtweg, der Halle berührte, Freunde, Helfer? Und warum wurde er umgebracht? Ein Zufall? Warum mit einem Dolch? Hier gab es inzwischen dank der ruhmreichen Sowjetarmee weiß der Henker genug Schusswaffen. Musste der Mord lautlos erfolgen? War es eine Affekthandlung gewesen, und jemand hatte zum Brotmesser gegriffen? Oder sollte das Messer absichtlich auf einen Gelegenheitstäter und eine Affekthandlung hinweisen, und was sollte dann auf diese Weise verschleiert werden? War Charejews Tod eine neue Spur im Fall Marion Kugler, oder war er das Ende aller Spuren?
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    Maria hätte die neue Entwicklung zu gern mit Bayerl diskutiert, doch der hielt sich noch für ein paar Tage in Wiesbaden auf, und Staatsanwalt Brückner steckte in einem Prozess vor dem Landesgericht. Als Richter sich gegen zehn bei ihr abmelden wollte, hielt es sie nicht länger im Büro. Sie bat ihn, sie bei der Saale-Chemie abzusetzen; ihren Citroen hatte sie früh beim Fahrdienst abgestellt und gebeten, den Scheibenwischer am Heckfenster in Ordnung zu bringen; irgendein Rowdy hatte ihn in der Nacht verbogen, und es war nicht damit getan, den Wischerarm auszuwechseln.


    Mohrgartens Sekretärin sah sie pikiert an, sie hätte sich schon anmelden müssen. Als Maria sagte, dann wolle sie erst mit Doktor Weber oder mit Herrn Bartolucci sprechen, ging die Sekretärin doch in das Zimmer ihres Chefs und bat dann um ein paar Minuten Geduld. Ohne den Chef läuft hier wohl nichts, dachte Maria belustigt.


    Mohrgarten begrüßte sie wieder äußerst freundlich, war aber doch nicht nur neugierig, sondern äußerte auch ein wenig ungehalten, was denn die Polizei schon wieder in seinem Unternehmen wolle.


    »Sie wissen sicher, dass wir Herrn Charejew festgenommen haben«, sagte Maria.


    »Selbstverständlich, er hat mich doch um Hilfe gebeten; ich habe ihm einen Anwalt besorgt – wird er endlich freigelassen? Ich halte diese Festnahme vom rechtsstaatlichen Standpunkt für, nun sagen wir, sehr bedenklich. Immerhin war er doch wohl auf dem Weg nach Paris.«


    »Ich möchte das nicht mit Ihnen diskutieren«, sagte Maria. »Charejew hat sich der Festnahme entzogen, dummerweise, muss man sagen, denn der Haftrichter hätte ihn bestimmt freigelassen, doch er ist geflohen, und gestern hat man ihn wiedergefunden – tot.«


    »Tukul ist tot?« Mohrgarten war sichtlich entsetzt. Oder ein sehr guter Schauspieler. »Wie denn?«


    Maria informierte ihn kurz. »Hatte er sich in den letzten Tagen wieder bei Ihnen gemeldet?«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Nun, Sie haben ihm, wie Sie eben selbst sagten, doch schon einmal geholfen.«


    »Nein, er hat sich nicht bei mir gemeldet.«


    »Mit wem hatte er Kontakt hier in der Saale-Chemie? Sie werden verstehen …«


    »Charejew?« Mohrgarten überlegte. »Wohl nur mit Bartolucci, unserem Fahrdienstleiter. Er hat sich wenig im Betrieb aufgehalten. Nun ja, nach der langen, anstrengenden Fahrt durch den wilden Osten – er hatte das Recht, sich auszuspannen, bevor er zurückfuhr, im Grunde war er nur formal bei uns angestellt. Sicher, er hat sich darum gekümmert, dass sein Lastzug wieder tipptopp in Ordnung gebracht wurde, aber …« Mohrgarten sah sie an, lächelte dann. »Meistens war er über die Mittagszeit hier, fing Weber und Marion Kugler ab, um mit ihnen in die Kantine zu gehen. Sie wissen doch, dass er ein Faible für Fräulein Kugler hatte.«


    »Haben Sie schon Ersatz für ihn gefunden?«


    »Das macht der Charejew-Clan. Ja, sie haben jemanden. Ich erwarte den Lastzug heute oder morgen.« Er blickte sie an. »Wenn wieder Seide dabei ist – wollen Sie sich einen Stoff oder einen Schal aussuchen?«


    »Ja, warum nicht. Einen Schal?«


    »Sie sind wirklich wunderbar.«


    »Kommen wir auf unser Thema zurück, Herr Mohrgarten. Doktor Weber, Herr Bartolucci und Sie – sie waren alle Kontaktpersonen von Charejew?«


    »Ich?« Mohrgarten breitete lächelnd seine Hände aus. »Also Kontaktperson, das halte ich doch für übertrieben.«


    »Trotzdem muss ich Sie fragen, wo Sie sich vorgestern Nacht aufgehalten haben.«


    Mohrgarten lachte laut auf.


    »Wollen Sie mich verdächtigen, Charejew umgebracht zu haben? Sehe ich wie ein Messerstecher aus?«


    »Nein.« Maria lächelte zurück. »Aber die Routine …« »Ich habe ein Alibi«, sagte Mohrgarten, »ich war auf einer Tagung der Handelskammer in Erfurt, ein Dutzend Zeugen wird das bestätigen.«


    »Danke, das genügt mir«, sagte Maria. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber zwei Ermordete in Ihrem Betrieb – da muss ich schon die wenigen, die beide gekannt haben, befragen. Übrigens, ich habe mir einen Rüffel vom Staatsanwalt eingefangen, weil ich nicht die Alibis für die Nacht, in der Marion Kugler ermordet wurde, abgefragt habe. – Sie haben da doch sicher eins?«


    »Lassen Sie mich nachdenken.« Mohrgarten zog seinen Kalender zu Rate. »Zum Abendessen war ich mit dem Stadtrat für Finanzen, Herrn Eggebrecht, aber danach – zu Hause. Und allein. Ist das wirklich wichtig?«


    »Ich glaube nicht«, sagte Maria. »Es kann trotzdem sein, dass ich Sie und die anderen noch aufs Amt bitten muss, um das ordnungsgemäß zu protokollieren.«


    »O ja«, rief Mohrgarten, »der deutsche Amtsschimmel!«


    »Darf ich heute zu Doktor Weber, oder …?«


    »Haben Sie heute einen Durchsuchungsbefehl?«, gab Mohrgarten lächelnd zurück.


    »Ich würde mir gerne den Schrank von Marion Kugler ansehen«, sagte Maria, »vielleicht, dass ich da …«


    »Aber den Schrank hat Doktor Weber doch gleich damals ausgeräumt und die Sachen ihrem Kollegen übergeben.«


    »Ach ja«, sagte Maria.


    »Bitte verstehen Sie mich auch nicht falsch, Frau Ba-


    ron – so war doch Ihr Name? –, aber es ist wirklich kreuzgefährlich in unserem Labor.« Mohrgarten drückte auf einen Knopf seiner Sprechanlage. »Bitten Sie Doktor Weber zu mir, Frau Hempel.«


    »Vielleicht kann ich inzwischen mit Herrn Bartolucci sprechen.« Maria lächelte. »Der Fahrdienst wird ja wohl weniger giftig sein.«


    Maria musste Richter recht geben, Bartolucci wirkte nicht wie ein doch vergleichsweise unbedeutender Fahrdienstleiter und Lagerchef eines zurzeit nicht sonderlich großen Unternehmens; er sprach ein fehler- und fast akzentfreies Deutsch, trug unter dem blütenweißen Kittel ein Seidenhemd und eine fast schon schreiend bunte Krawatte, die Füße steckten in teueren italienischen Schuhen. Aber wahrscheinlich legt er wie fast alle kleinen, viereckigen Männer übertriebenen Wert auf seine Kleidung, dachte sie. Oder sein Mutterkonzern hatte ihn als eine Art informeller Mitarbeiter nach Eisenach geschickt. Wenn man keinen Chemiker zur Hand hat oder keinen zweiten Direktor einsetzen will, war Bartoluccis Position wohl am ehesten geeignet, Mohrgarten auf die Finger zu schauen.


    Maria fragte ihn, wann er Charejew zum letzten Mal gesehen hatte, und er antwortete, an jenem Donnerstag vor seiner letzten Fahrt nach Georgien. Und danach habe er nie wieder von ihm gehört, nur, dass er in Berlin festgenommen worden sei. »Er war geflüchtet«, informierte sie Bartolucci. »Jetzt wurde er tot aufgefunden. Von hinten erstochen, auf dem Grundstück einer Kneipe. Und weder der Wirt vom Schwarzen Adler noch die Gäste haben irgendetwas gesehen oder gehört.«


    »Und da führen Sie die Ermittlungen?«, fragte Bartolucci erstaunt. »Halle-Neustadt liegt doch wohl in Sachsen, oder?«


    »Sachsen-Anhalt«, korrigierte Maria. »Die Kollegen haben uns um Amtshilfe gebeten, da wir ohnehin in der Saale-Chemie zu tun haben.«


    »Und was um Himmels willen habe ich damit zu tun?«


    »Sie sind offensichtlich einer der wenigen, die ihn genauer kannten.«


    »Ach, wissen Sie, wir mochten uns nicht besonders.« Bartolucci lächelte. »Vielleicht, weil er sich in Marion verliebt hatte und mitbekam, wie ich ihr nachsah?«


    »Sie kannten Marion Kugler?«


    »Nicht besser als alle anderen. Ja, sie ist mir natürlich ins Auge gefallen, eine solche Frau! Ich gestehe, ich hätte sie gerne näher kennen gelernt, aber …«


    Maria musste schmunzeln, als sie sich Bartolucci neben der einen Kopf größeren Marion vorstellte.


    »Wissen Sie, mit wem Charejew privat Umgang hatte?«


    »Nein. Wir haben kein Wort mehr als notwendig miteinander gewechselt. Vielleicht weiß es seine Wirtin?«


    »Ich muss Sie nun fragen, wo Sie sich vorgestern Nacht aufgehalten haben. Reine Routine«, fügte Maria hinzu.


    »Ich brauche ein Alibi?« Bartolucci lachte. »Da war ich mit Landsleuten zusammen. Wir haben hier eine kleine italienische Kolonie, wir haben einen Geburtstag gefeiert.« Er lächelte amüsiert. »Und bevor Sie mich fragen: In der Nacht, in der Marion Kugler starb, saß ich an der Grenze fest, ein Unfall, in den ich verwickelt war. Ihre österreichischen Kollegen werden das sicher bestätigen.«


    »Wenn es nötig sein würde«, sagte Maria. »Vielen Dank, das war es schon.«


    Doktor Weber wartete bereits in Mohrgartens Vorzimmer, er schien ziemlich wütend über die Störung und bat, sie solle es kurz machen, er würde dringend im Labor gebraucht. Maria stellte ihm die gleichen Fragen wie seinem Chef und Bartolucci und erhielt die gleichen Antworten: Charejew hatte sich nicht bei ihm gemeldet, und er hatte keine Ahnung, mit wem er privat verkehrt haben könnte.


    »Und ist Ihnen zu Marion Kugler noch etwas eingefallen?«


    »Nein, nichts. Und jetzt entschuldigen Sie mich wohl.«


    Als Maria sich von der Sekretärin erklären ließ, wo und wann der Bus in die Stadt fuhr, kam Mohrgarten dazu.


    »Ich muss ohnehin in die Stadt«, sagte er. »Wenn Sie fünf Minuten warten, nehme ich Sie mit. Was ist denn mit Ihrem Porsche?«


    »Ach, das ist eine lange Geschichte«, sagte Maria. »Vielleicht erzähle ich Sie Ihnen mal.«
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    Mohrgarten war offensichtlich ein sehr sorgfältiger Autofahrer, er ging erst einmal um den Wagen herum, bevor er einstieg und Maria die Tür öffnete, dann rückte er den Spiegel zurecht, es schien eine automatische Geste zu sein, ebenso wie der Blick zum Benzinstand.


    »Wo darf ich Sie absetzen?«, erkundigte er sich.


    »In einem Café in der Nähe der Inspektion«, antwortete Maria kurz entschlossen, »das, was sich bei uns Café nennt …« Mohrgarten nickte verständnisvoll.


    »Ich hätte Ihnen gerne noch einen Kaffee angeboten«, sagte er, »und Frau Hempel macht ihn ausgezeichnet.«


    »Wenn Sie noch so lange Zeit haben – warum trinken wir nicht zusammen einen Espresso oder Cappuccino? Ich hätte da eine Sache, bei der ich Ihren Rat brauchen könnte.«


    Maria bestellte sich Espresso und Wasser. »Sie auch«, fragte sie Mohrgarten, »oder …?«


    »Nein, ist mir schon recht. Nun aber raus mit der Sprache. Wie kann ich Ihnen helfen? Hoffentlich erwarten Sie nicht, dass ich Ihnen den Mörder von Charejew nenne.« Er sah sie prüfend an. »Sie nehmen Ihren Job sehr genau, nicht wahr? Befürchten Sie, dass man Sie sonst nicht in Ihrem Amt bestätigt?«


    »Nein, das muss ich nicht mehr«, erwiderte sie. »Ich bin bereits ordentlich bestellte Beamtin. Ja, mag sein, dass ich es manchmal übertreibe, ich hoffe, nicht aus Angst, dass man in mir den Ossi sieht und auf mich herabsehen könnte. Ich musste Sie das vorhin fragen, ich bitte Sie …«


    »Aber ich bitte Sie!«, unterbrach Mohrgarten. »Er legte seine Hand auf die ihre. »Schließen wir Frieden?«


    »Ich wüsste nicht, dass wir im Kriegszustand waren.« Maria entzog ihm lachend die Hand. »Was ich Sie fragen wollte – ich will im Herbst mit meinem Freund für ein paar Wochen nach Italien, keine Rundreise, kein Tourismus, irgendwo ein schönes, ruhiges Fleckchen, an dem man richtig ausspannen kann, und ich dachte, Sie als Kenner Italiens könnten mir vielleicht einen Rat geben. Ich misstraue den Aussagen der Reisebüros, verstehen Sie?«


    »Und Sie tun gut daran«, sagte Mohrgarten. »Also, da kann ich Ihnen wirklich helfen; wenn Sie wollen, sogar mit einem handfesten Angebot: Ein Bekannter von mir hat in der Nähe von Florenz einen alten Bauernhof ausgebaut, sehr idyllisch, sehr einsam, solange man will, und wenn man die Einsamkeit satthat, liegt das schöne Florenz direkt vor der Tür.« Mohrgarten verlor sich in den Schilderungen der Landschaft und der Kunstschätze und Sehenswürdigkeiten von Florenz, zählte ihr auf, was sie sich unbedingt ansehen und wo sie unabdingbar essen gehen sollte; plötzlich sah er zur Uhr, erschrak und entschuldigte sich, er müsse auf der Stelle aufbrechen.


    »Ich übernehme die Rechnung«, sagte Maria. »Wenigstens das bin ich Ihnen für dieses Angebot schuldig.«


    »Nehmen Sie mich ruhig beim Wort«, rief ihr Mohrgarten noch zu, dann eilte er davon.


    Als die Kellnerin abräumen wollte, zeigte Maria ihr den Dienstausweis und erklärte das eine Wasserglas für beschlagnahmt. Sie wickelte es sorgsam in eine Papierserviette und gab es im Präsidium in der Kriminaltechnik ab. Dann erkundigte sie sich, ob der VW von Marion Kugler schon abgeholt worden sei.


    »Nein«, sagte der Kollege, »wir haben ihrem Vater geschrieben, aber der reagiert nicht. Warum fragen Sie?«


    »Haben Sie den Wagen nach Fingerabdrücken untersucht?«


    »Klar. Aber da war nichts. Alles sorgfältig abgewischt.«


    »Ich komme trotzdem mal runter«, sagte Maria. Auf dem Flur stieß sie fast mit Hubich zusammen.


    »Was ist eigentlich mit dem Telefonanruf, den Charejews Ersatzmann von der Grenze aus geführt hat?«, erkundigte sie sich.


    »Die Telekom hat noch immer nicht reagiert«, antwortete Hubich.


    »Dann machen Sie der Feuer unter den Arsch«, sagte Maria, so verdächtig leise, dass Hubich zusammenzuckte. »Das war doch wohl Ihre Sache, oder? Heute Abend will ich die Nummer haben, und wenn Sie sie persönlich aus Berlin oder Frankfurt oder sonst wo holen. Haben Sie mich verstanden?«


    »Jawohl«, erwiderte Hubich kleinlaut.


    Bis zum Feierabend hatte sich Marias Laune wesentlich gebessert, wie Hubich feststellte, sie gab ihm keine Erklärung. Hubich hatte gehört, wie Maria sich mit ihrem Exmann zum Essen verabredete, und schob es darauf, ein wenig verwundert zwar, aber, so erklärte er es Richter flüsternd, was weiß man denn, wie Frauen manchmal reagieren. Er hätte sich noch mehr gewundert, wenn er Marias Gespräch mit Bayerl gehört hätte.


    Marias gute Laune verflog schon zwischen Suppe und Vorspeise. Georg hatte wieder einen seiner Lamentiertage: die Staus auf den Straßen, die unkoordinierten Baustellen, dass alle nur rafften, die Wessi-Minister in Magdeburg seien wohl keine Ausnahme, und die deutschen Banken, das hatte er gerade gelesen, hätten im Vorjahr ein Betriebsergebnis von vierzig Milliarden Mark erzielt.


    »Weil sie unsereinem niedrige Guthabenzinsen geben und unser Geld für hohe Zinsen verleihen!«


    »Dein Geld?«, fragte Maria spöttisch zurück. Sie stellte überrascht fest, dass sie keine Lust hatte, auf Georgs Lamentos einzugehen, ihm gar recht zu geben, selbst da nicht, wo er recht hatte.


    »Hast du dir so die Vereinigung vorgestellt?«, fragte er.


    »Und du? Hast du dich überhaupt getraut, daran zu denken, dass Deutschland noch einmal ein Land sein würde?«


    »Aber sag doch selbst, Maria, ist das ein Leben?«


    »Ich kann nicht klagen«, sagte sie. »Soll ich mich nach meiner Hilfsarbeiterstelle in Jena zurücksehnen?«


    »Ja, du!«


    »Was jammerst du«, sagte sie böse, »früher hast du dich immer über den Fraß in der HO beklagt, jetzt sitzt du in einem piekfeinen italienischen Restaurant. Du kannst auch türkisch, griechisch, chinesisch essen, bald auch japanisch. Du isst jeden Tag französischen und bayrischen Edelkäse, den du dir sonst nur zu besonderen Tagen im Delikat geleistet hast, du trinkst alle Tage guten Wein, schottischen Whisky, echten Cognac, ich fürchte, mehr als dir guttut, du trägst Seidenhemden und italienische Schlipse, fährst einen Wagen, von dem du früher nicht einmal zu träumen gewagt hättest, und du reist durch die Welt. Du musst nicht bis zur Erschöpfung arbeiten, aus Angst, deinen Job zu verlieren. Ja, wenn du arbeitslos wärest oder von Sozialunterstützung leben müsstest, doch die jammern in der Regel nicht so, obwohl es ihnen dreckig geht. Aber wir beide? Wir gehören doch beide nicht zu den Verlierern der Geschichte, wir gehören zu den zwanzig oder dreißig Prozent, denen es schon heute viel besser geht als vor ein paar Jahren, oder?«


    »Warum bist du so wütend?«, fragte er zurück.


    »Du regst mich auf«, sagte sie.


    »Waren wir nicht einmal glücklicher?«


    Er versuchte, ihre Hand zu fassen, Maria griff schnell zum Weinglas.


    »Wonach sehnst du dich denn?«, fragte sie. »Nach dem Ordengeklimper an deiner Uniform zum ersten Mai? Nach dem Parteilehrjahr, den öden Belehrungen durch Oberst Reinhardt? Hast du vergessen, wie oft du dich über diesen ›saudummen Idioten‹, bei mir ausgeweint hast? Fehlt dir das Suchen nach Wanzen in deiner Wohnung? Oder die Meldung eines ›Westkontaktes‹, beim Parteisekretär, weil Onkel Artur dir eine Osterkarte geschickt hatte? Ach was!« Sie winkte verächtlich ab.


    »Aber wir, wir waren doch glücklich«, sagte er zaghaft.


    »Ist es das, was du willst?«


    »Lieber heute als morgen.«


    Maria nahm einen langen Schluck Rotwein. »Weißt du«, sagte sie, »wenn du das damals gesagt hättest, als ich mich von einem Arzt, der mich nie gesehen hatte, für halbverrückt erklären lassen musste, und als du …«


    »Bitte nicht«, sagte er. »Versteh doch, wenn ich mich nach früher zurücksehne, ich …«


    »Nein, das verstehe ich nicht«, sagte sie hart. »Dann geh zu einem dieser Alte-Kameraden-Vereine, die die alten Märsche singen und ihre Wunden lecken, die sie sich doch eigentlich selbst beigebracht haben, und … Aber bleib mir damit vom Hals.« Sie stand auf und legte einen Hundertmarkschein auf den Tisch. »Das wird wohl reichen. Mir ist der Appetit vergangen.«


    Georg versuchte, sie festzuhalten.


    »Rühr mich nicht an.« Sie schlug ihm die Hand weg, dann musste sie grinsen. »Und vergiss nicht, deinem Parteisekretär zu gestehen, woher du Westgeld hast.«


    Sie lief durch die Straßen, der Wind zerzauste ihr Haar. Maria öffnete den Mantel, verlangsamte den Schritt, blieb vor dem Schaufenster eines Schmuckladens stehen, dann vor einer Boutique, stellte überrascht fest, dass sie sich leicht fühlte, dass sie nicht wie früher das Gespräch noch einmal in Gedanken wiederholte, ihre Argumente nachbesserte, die Worte genauer setzte, sich ärgerte, weil ihr dieses und jenes erst jetzt einfiel. Sie dachte überhaupt nicht mehr an das Gespräch mit Georg; ihre Gedanken kreisten um Mohrgarten und Weber und Bartolucci und den Charejew-Clan.


    Sie brauchte eine halbe Stunde, Bayerls Hotel in Wiesbaden herauszufinden, hinterließ an der Rezeption eine Nachricht für ihn, er solle sie unbedingt anrufen, wie spät es auch würde. Dann machte sie sich eine Stulle, danach noch eine Tütensuppe und war zufrieden, notierte bei einem Glas Bocksbeutel Stichworte für das Gespräch, hörte Chopin. Endlich rief Bayerl an.


    »Wo brennt’s denn?«


    »Ich habe da eine Idee«, sagte sie.


    Bayerl hörte geduldig zu, wollte wissen, ob sie Brückner schon gefragt hätte.


    »Brückner ist bei einem Prozess in Erfurt, und der wird noch ein paar Tage dauern. Der Lastzug aus Georgien wird aber bereits morgen oder übermorgen eintreffen. Ich dachte, ich besuche Weber morgen gleich nach der Arbeit.«


    Bayerl überlegte eine Weile. »Gut«, sagte er dann, »ich nehme das auf meine Kappe.«
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    Maria besuchte Dr. Weber schon am frühen Nachmittag. Als sie in der Saale-Chemie angerufen hatte, um sich anzumelden, hatte sie erfahren, dass er zu Hause sei. Weber war sichtlich überrascht, als er Maria die Tür öffnete. Er wäre noch überraschter gewesen, wenn er gewusst hätte, welche Vorbereitungen sie für diesen Besuch getroffen hatte: Richter saß startbereit in seinem Auto an der Ecke, Hubich hockte, als Angler verkleidet, an dem kleinen Bach am unteren Ende des Grundstückes, er hatte den Auftrag, den Garten zu beobachten und Weber den Weg abzuschneiden, falls der versuchen sollte, hier zu entkommen. Maria trug in ihrer Handtasche ein Mikrofon mit Sender; jedes Wort, das sie wechseln würden, wurde zu einem VW-Bus mit der Aufschrift »Merkers Schnellreparaturen« übertragen, in dem zwei Polizisten saßen, und dort aufgezeichnet.


    Maria trug ein helles, sommerlich luftiges Kostüm; das angekündigte Tief hatte es sich anders überlegt, als die Meteorologen vorhergesagt hatten, war nördlich abgezogen und regnete sich zwischen Harz und Rügen ab, während über Eisenach eine spätsommerliche Wärme brütete. Sie wollte Weber den Eindruck vermitteln, dies sei ein eher privater Besuch, bis es ihr hoffentlich gelang, ihn aus der Reserve zu locken oder, genauer, in die Falle tappen zu lassen.


    »Ich wollte noch einmal mit Ihnen über Marion Kugler sprechen«, sagte sie freundlich. »Ich muss den Fall abschließen, so oder so; wir haben zu viel Arbeit, um uns noch lange daran aufzuhalten.«


    »Kommen Sie doch bitte mit auf die Terrasse«, sagte Weber, »ich habe gerade Kaffee gebrüht, und Kuchen gibt es auch, Pflaumenkuchen, selbst gebacken und aus eigener Ernte.«


    Soweit Maria es bei dem kurzen Gang durch die Diele und das große Zimmer, das fast das ganze Erdgeschoss des Hauses einnahm, feststellen konnte, waren die Webers geschmackvoll, aber nicht teuer eingerichtet; bis auf den Fernseher und die Hi-Fi-Anlage stammte die Einrichtung offensichtlich noch aus der Vorwendezeit. Die Rattan-Möbel auf der Terrasse hatten sie auch nicht im Konsum gekauft.


    Weber zeigte in den Garten, wo eine Frau damit beschäftigt war, Unkraut zu jäten. »Meine Frau.« Er machte keine Anstalten, sie herbeizurufen. »Suchen Sie sich aus, ob Sie im Schatten oder lieber in der Sonne sitzen möchten.«


    »Vielleicht nehmen Sie lieber den Sonnenplatz«, erwiderte Maria, »Sie sehen recht grau aus.«


    »Das ist kein Wunder«, sagte Weber, »ich muss ja jetzt für zwei arbeiten.«


    »Sie haben noch keinen Ersatz für Fräulein Kugler?«


    »Doch, aber bis ich die gute Frau Bornig eingearbeitet habe …« Er goss Kaffee ein, schob Maria den Kuchenteller hin, sah befriedigt zu, wie Maria herzhaft in den Pflaumenkuchen biss und anerkennend nickte.


    »Ja«, sagte er, »Kuchenbacken, das kann sie. Immer noch. Natürlich nur zusammen mit Frau Küppers.« Maria sah ihn fragend an, doch Weber gab keine Erklärung.


    »Sie wohnen schon lange hier?«, erkundigte sie sich. »Seit wir nach Eisenach gekommen sind. Einundsechzig im Herbst.«


    »Ich hoffe, es ist Ihr Eigentum.«


    »Nein, leider nicht.« Weber sah sie traurig an. »Und die ehemaligen Besitzer haben sich gemeldet. Nette Leute, die Urbans, keine von diesen, na, Sie wissen schon! Sie wollen ihre letzten Jahre wieder in ihrem alten Haus verbringen, kann man ja verstehen. Sie haben sich gefreut, dass wir das Haus so gut in Schuss gehalten haben, sind sogar bereit, das zu honorieren, uns eine kleine Abfindung zu zahlen, nicht viel, so dicke haben sie es wohl auch nicht, aber es würde reichen, den Umzug zu bezahlen.«


    »Marion Kugler war oft hier?«


    »Früher fast an jedem Wochenende, wir haben hier auch ihre Jugendweihe gefeiert – ich sagte wohl schon …?«


    »Ja, dass Ihre Frau und Fräulein Kugler befreundet waren. Sie und Herr Kugler auch?«


    »Nun, wir sind ganz gut miteinander ausgekommen, aber eine Freundschaft würde ich das nicht nennen. Unsere Welten lagen zu weit auseinander. Kugler ist – war – ein sozialistischer Kommisskopp. Die Politik haben wir beide aus dem Spiel gelassen und seine Militärangelegenheiten … Ich interessiere mich nicht für so etwas, bin glücklich, dass ich nie dienen musste, Jahrgang zweiunddreißig, der weiße Jahrgang, für Hitler zu jung und für Ulbricht zu alt. – Aber deshalb sind Sie ja nicht gekommen. Was wollen Sie wissen?«


    »Ist Ihnen nicht noch etwas eingefallen, was uns erklären könnte, wie Marion zu dem vielen Geld gekommen ist?«


    »Ich kann es mir nur so erklären, dass sie im Lotto gewonnen und das niemandem erzählt hat, vielleicht aus Angst, dass man sie anbetteln würde. Sie brauchte das Geld doch für den Heimplatz ihres Vaters. Und für Neuseeland. Ist es so wichtig, woher sie ihr Geld hatte?«


    »Es könnte uns auf die Spur des Mörders führen«, sagte Maria.


    »Sind Sie denn jetzt sicher, dass es Mord war?«


    »Wenn ich ehrlich bin, nicht einmal das.« Maria sah. ihn an. »Wäre es Ihnen lieber, wenn es kein Mord war?«


    »Es wäre mir lieber, wenn Marion noch lebte!«, brach es aus Weber heraus.


    »Sie haben meinem Mitarbeiter damals alle Sachen gegeben, die in ihrem Schrank waren?«


    »Ja, natürlich. Warum nicht?«


    »Weil vielleicht etwas darunter war, das Sie lieber niemandem zeigen wollten.«


    »Ich verstehe Sie nicht.«


    »Nun, Sie sagten, Sie haben Marion wie eine Tochter geliebt – seine Tochter in Schutz zu nehmen, wenn man etwas Unangenehmes entdeckt, das wäre nur natürlich.«


    »Nein, da war nichts. Ich habe Ihrem Herrn wirklich alles übergeben.« Weber blickte sie müde an. »Ich bin Ihnen keine große Hilfe, nicht wahr?«


    »Vielleicht ist hier nicht der richtige Ort«, sagte Maria. »Was halten Sie davon, wenn ich Sie mal in Ihrem Labor besuche?«


    »Was um Himmels willen versprechen Sie sich davon?«


    »Ich möchte mir mal den Wandschrank ansehen.«


    »Marions Schrank ist völlig leergeräumt, das sagte ich doch!«


    »Nicht Marions Schrank, ich meine den dritten Wandschrank von links im hinteren Raum.«


    Weber erbleichte, klammerte sich mit beiden Händen an den Tisch, so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten, rang keuchend nach Luft.


    »Herr Weber!«, rief Maria. »Brauchen Sie Hilfe? Ein Medikament? Soll ich Ihre Frau rufen?«


    »Nicht meine Frau«, ächzte er. »Kaffee.«


    Maria setzte ihm die Tasse an den Mund. Weber schlürfte einen Schluck, griff dann selbst mit der Hand zu, trank die Tasse leer, behielt sie achtlos in der Hand, ein paar Tropfen fielen auf seine Hose, er starrte Maria an.


    »Was soll mit dem Schrank sein?«


    »Das wissen Sie besser als ich! Wollen Sie leugnen, dass da der Durchgang zu einem geheimen Labor ist?«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


    »Herr Weber, es gibt zwei Möglichkeiten für Sie …« Maria senkte ihre Stimme, sodass Weber den Kopf vorreckte und ihr aufmerksam lauschte. »Flucht gehört nicht dazu. Ihr Grundstück ist umstellt. Sehen Sie den Angler dort?«


    »Das ist also ein Polizist«, sagte er. »Ich habe mich schon gewundert, welcher Dummkopf dort angelt.«


    »Und auf der Straße warten noch zwei Autos mit Kollegen«, fuhr Maria fort. »Ich bin allein zu Ihnen gekommen, um Ihnen eine Chance zu geben, die Chance, sich mir anzuvertrauen. Ich halte Sie nicht für einen Verbrecher, sondern für einen unglücklichen Menschen, der irgendwie in die Sache hineingerutscht ist, und ich bin willens, mit Ihnen zusammen zu überlegen, wie Sie am besten aus der Klemme kommen.«


    »Ich weiß wirklich nicht, was Sie …«


    »Variante eins: Sie sind nicht bereit, mit mir zu kooperieren, dann nehme ich Sie auf der Stelle fest, wir fahren zur Saale-Chemie und gehen durch den Schrank – ich denke, Sie können sich ausrechnen, wann Sie dann die Freiheit wiedersehen.«


    Weber schwieg, rieb sich die Wangen mit beiden Händen, blickte hinunter in den Garten, wo sich seine Frau gerade aufrichtet, das Kreuz durchdrückte, ihm zuwinkte; er winkte zurück, seine Frau machte sich wieder über das Unkraut her. Weber senkte den Kopf und starrte auf seine Hände.


    »Vor diesem Augenblick haben Sie sich doch die ganze Zeit gefürchtet, nicht wahr?«, sagte Maria. »Zumindest seit ich Sie nach den Reagenzgläsern mit der Morphinbase gefragt habe, stimmt’s?«


    Weber schwieg.


    »Das Spiel ist aus, Herr Weber.«


    Weber reagierte nicht. Er setzte sich auf, blickte über den Garten, starrte in die Wolken, Maria ließ ihm Zeit.


    »Und die zweite Möglichkeit?«, sagte er schließlich.


    »Sie erzählen mir jetzt alles. Ich bin bereit, so weit zu gehen, dass ich erkläre, Sie hätten mich zu Ihnen gerufen, um mir Ihr Geständnis zu machen. Freiwillig. Von sich aus. Sie wissen, es gibt die Kronzeugenregelung. Wenn Sie rückhaltlos aussagen …«


    »Und dann?« Er schüttelte müde den Kopf. »Ich weiß von nichts.«


    »Und Ihre Frau? Wie viel weiß Ihre Frau?«


    »Meine Frau!« Weber lachte bitter. »Lassen Sie meine Frau aus dem Spiel!«


    »Sie haben sie mit hineingebracht, Doktor Weber. Ob Sie wollen oder nicht, Ihre Frau wird davon betroffen sein, sie wird den Umzug wohl allein bewerkstelligen müssen.«


    »Wie denn«, sagte er verbittert. »Sie haben keine Ahnung, dass meine Frau schwer krank ist? Sie hat die Alzheimer Krankheit!«


    »Nein, das wusste ich nicht«, sagte Maria betroffen. »Wie alt sind Sie jetzt?«


    »Einundsechzig, wieso?«


    »Nun, da können Sie sich vielleicht doch noch ein paar Jahre um sie kümmern, wenn Sie eines Tages aus dem Gefängnis kommen.«


    »Ich, ich …« Er würgte, hustete, goss sich Kaffee ein, trank hastig. »Was soll ich nur tun?«


    »Die Wahrheit sagen. Nehmen Sie mein Angebot an. Werden Sie Kronzeuge, das ist Ihre einzige Chance.«


    »Und wenn ich mit Ihnen kooperiere, wie Sie es nannten, was geschieht dann?»


    »Niemand wird erfahren, dass Sie mit uns zusammenarbeiten.«


    »Wie denn!«, schrie er verzweifelt, so laut, dass seine Frau herübersah, Weber winkte ihr beruhigend zurück. »Man wird es sich an den Fingern abzählen können, wer da der Verräter ist.«


    »Marion Kugler hat einen Brief hinterlassen«, sagte Maria. »Sie hatte in Ebersbach ein Bankschließfach gemietet, dort wollte sie auch die Morphinbase-Proben deponieren, nur ist sie nicht mehr dazu gekommen. Auf ihren Brief hin werden wir das geheime Labor finden, aber wir wollen mehr: die Verbindungswege, die Hintermänner, die Organisation.«


    Weber blickte sie an, als verstünde er nicht, wovon sie sprach.


    »Sie können mich nicht schützen vor denen«, sagte er leise. »Sie wissen doch, was mit Marion und mit Tukul …« Tränen liefen über seine Wangen. »Und was wird dann aus Gerti?«


    »Es ist ohnehin vorbei, Herr Weber, wir wissen alles.«


    »Dann brauchen Sie mich ja nicht mehr«, sagte er verzweifelt.


    »Doch. Ihr Geständnis wird uns helfen, die ganze Bande zu fassen. Wir werden Sie decken, solange es möglich ist.«


    »Und ich soll weitermachen, als wäre nichts geschehen? Das kann ich nicht. Selbst wenn ich wollte. Nein.«


    »Sie werden krank, Herr Doktor Weber. Wenn wir hier fertig sind, bekommen Sie einen Herzinfarkt, ein Krankenwagen wird sie auf die Intensivstation des Krankenhauses bringen, niemand hat Zutritt, dafür sorgen wir. Damit sind Sie bis zur Verhandlung raus aus dem Spiel.«


    »Und was wird aus meiner Frau? Ich kann sie doch nicht …«


    »Sie werden sie so oder so allein lassen müssen. Sie haben nur die Wahl zwischen Gefängnis und Krankenhaus. Aus dem Krankenhaus heraus können Sie noch einiges für sie tun, und sobald wir die anderen haben – ich werde mich dafür verwenden, dass Sie bis zur Verhandlung auf freien Fuß gesetzt werden.«


    »Und umgebracht werde«, sagte Weber.


    »Wir bringen Sie sicher unter«, sagte Maria, »und Sie bekommen Personenschutz, wenn Sie an die Öffentlichkeit müssen, da können Sie alles Notwendige selbst organisieren.« Maria holte ein Funksprechgerät aus der Handtasche und legte es demonstrativ auf den Tisch. »Ich gebe Ihnen zwei Minuten, sich zu entscheiden.«


    Weber brauchte keine zwei Minuten. »Gut«, sagte er, »was wollen Sie wissen?«
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    Fangen wir damit an, was sich hinter dem Wandschrank verbirgt. Ein Drogenlabor, nicht wahr? Eine Heroinküche.«


    Jetzt lachte Weber. »Wie stellen Sie sich das vor, junge Frau! Das macht man doch nicht im Handbetrieb. Zu einem solchen Labor gehören Mitarbeiter, eine große Entlüftungsanlage, Wasser, sehr viel Wasser – nein, da ist wirklich nur ein kleines Labor.«


    »Und was geschieht da?«


    »Die Morphinbase, die mit den Transporten aus Georgien kommt, ist mehr oder weniger verunreinigt, Marion und ich haben sie gereinigt. Wir haben da eine weitgehend automatisierte Strecke.«


    »Also kommt das Zeug aus Georgien?«


    »Turkmenien, Kirgisien, Aserbaidschan … der Charejew-Clan hat lange Arme. Auch aus Afghanistan. Sie wissen sicher, dass die Mudschahedin in ihren Machtbereichen Mohn angebaut haben, um damit die Waffen für den Kampf gegen die Kabuler Regierung zu finanzieren. Heute kämpfen sie untereinander um die Macht, und Waffen brauchen sie immer noch.«


    »Und in den orientalischen Staaten der ehemaligen Sowjetunion sollen der Mohn- und Hanfanbau Hochkonjunktur haben«, sagte Maria. »Hat Charejew auch Haschisch gebracht?«


    »Nein, nur Morphinbase.«


    »Wie oft kommen die Transporte?«


    »Mit jedem Lastzug. Da sind doppelte Böden eingebaut, mit Edelstahlblechen ausgeschlagen, so kann selbst bei Kontrollen mit Spürhunden nichts gefunden werden; man müsste schon wissen, welche der Schrauben man lockern muss, oder den Wagen völlig auseinandernehmen.«


    »Wie groß ist solch eine Ladung?«


    »Unterschiedlich, aber nie unter dreihundert Kilogramm.«


    »Das reicht ja für ein paar Millionen Injektionen. Damit kann man einen Großteil des europäischen Marktes abdecken!«, rief Maria. »Weiter.«


    »Wenn die normale Ladung ausgeladen ist, wird der Lastzug an der Seitenfront des Labors abgestellt, und wenn sich niemand mehr auf dem Gelände befindet, wird das Geheimfach geöffnet …«


    »Machen Sie das?«


    »Nein, Bartolucci. Er reicht dann die Beutel durch das Fenster, das dauert ja nicht lange; auf dem gleichen Weg wird die gesäuberte Ware wieder in Autos versteckt, die das Zeug dann weiterbringen, wohin, weiß ich nicht.«


    »Wer außer Ihnen, Marion und Bartolucci war noch daran beteiligt?«


    »Mohrgarten. Er hat sich nie direkt damit befasst, aber er hat mir immer die Ankunft mitgeteilt.«


    »Also ist er der Kopf.«


    »Nein, für diesen Teil des Unternehmens ist Bartolucci der Chef.«


    »Was wissen Sie von der Organisation, die dahintersteckt?«


    »Nichts. Wirklich …«


    »Hat der italienische Mutterkonzern damit zu tun?«


    »Keine Ahnung. Aber ich denke, dass Bartolucci und Mohrgarten die Sache hinter deren Rücken betreiben.«


    »Wann kommt der nächste Transport?«


    »Der kam gestern Abend. Deshalb sehe ich so übernächtigt aus, ich habe die ganze Nacht durchgearbeitet.«


    »Sind Sie fertig geworden?«


    »Nein, ich brauche wenigstens noch zwei Nächte.« »Was passiert, wenn Sie ausfallen? Kann Bartolucci weitermachen? Oder Mohrgarten?«


    »Kaum. Sie werden vielleicht ein oder zwei Tage warten, ob ich wieder auf die Beine komme, dann – ich nehme an, dass es auch anderswo noch ein Labor gibt.«


    »Nun, das werden wir sehen.« Maria griff zur Kanne, sie war leer. »Ich denke, wir können beide noch einen Kaffee vertragen«, sagte sie. Sie begleitete Weber in die Küche, ihre Tasche nahm sie mit.


    »Warum haben Sie mitgemacht, Herr Doktor Weber? Sie sind ein anerkannter Wissenschaftler, Ihr Hexatulen …«


    »… gehört der Firma«, sagte Weber. »Und da ich es noch unter dem alten Regime erfunden habe, bekomme ich keinen Pfennig für das Patent. Für keines meiner Patente. Damals war es mir egal. Was hätte ich schon davon, dachte ich, mir genügte, dass mein Name mit der Erfindung verbunden war, doch jetzt?«


    »Jetzt ist es anders?«


    »Alles ist anders«, sagte Weber verächtlich. »Geld regiert diese Welt. Geld ist nicht nur Wohlstand, es ist Zeit, Freiheit – alles. Ohne Geld wird man zum Spielball aller möglichen Interessen. Nehmen Sie dieses Haus – wer hätte gedacht, dass wir hier noch einmal rausmüssen? Ich nicht. Ich habe alle meine Ersparnisse in dieses Haus gesteckt. Von meinem Gehalt kann ich mir kein neues Haus mehr leisten. Ich muss ja froh sein, dass ich überhaupt noch Arbeit habe. Wissen Sie, wie viele Chemiker über fünfzig arbeitslos sind? Schon ab vierzig! Ein bekannter Wissenschaftler? Pah. Wer gibt denn noch was darauf. Und meine Frau ist schwerkrank, ich …« Er brach mit einem verzweifelten Seufzer ab. Der Wasserkessel pfiff, Weber brühte den Kaffee auf.


    »Gerti braucht ständige Betreuung, rund um die Uhr. Frau Küppers, unsere Nachbarin, kümmert sich um sie, ich bezahle sie natürlich dafür. Gerti braucht ihre gewohnte Umgebung, nur hier fühlt sie sich noch einigermaßen sicher. Es ist jedes Mal eine Tragödie, wenn ich mit ihr zum Arzt muss. Diese Ängste, von denen sie geplagt wird. Sie wissen, was Alzheimer bedeutet?«


    Maria nickte.


    »Es ist ja nicht nur, dass sie alles sofort wieder vergisst, sich oft an nichts mehr erinnern kann, vergisst, sich anzuziehen – wie oft habe ich sie nackt von der Straße geholt, ach …«


    Weber nahm die Kanne und brachte sie mit verbissenem Gesicht auf die Terrasse. Liebevoll blickte er dann zu seiner Frau hinunter, die nach wie vor Unkraut zu jäten schien, oder was sie für Unkraut halten mochte. Maria goss Kaffee ein.


    »Mit Pflanzen und Blumen war sie schon immer vertraut. In einer kleinen Stadtwohnung würde sie eingehen, und ein Heim?« Weber schüttelte den Kopf, starrte in den Garten.


    »Sie wollten mir erzählen, wie sie in die Heroin-Sache verwickelt wurden«, erinnerte Maria.


    »Eines Tages ließ Mohrgarten mich zu sich rufen. Er würde mich gerne halten, schließlich sei ich der Erfinder des Hexatulens, aber die Produktion würde nach Italien verlegt, die Firma hätte sich entschlossen, die Großanlage doch nicht in Eisenach aufzubauen; solange die Pilotanlage noch arbeite, könne ich bleiben, dann jedoch … Wie lange, fragte ich? Ein halbes Jahr, maximal ein Jahr. Ich habe ihn angefleht, gebettelt, ich wäre ihm sogar zu Füßen gefallen, schilderte ihm meine verzweifelte Lage – er kannte sie schon.« Weber lachte bitter.


    »Er wusste sehr genau Bescheid über mich und über meine Frau. Es gäbe vielleicht eine Möglichkeit – ob ich mir zutrauen würde, Morphinbase zu reinigen. Kein Problem, sagte ich, geben Sie mir eine Probe, Sie werden zufrieden sein. Ein kleines Labor mit mir und vielleicht einer Assistentin, das könne er möglicherweise vor seiner Firma verantworten, wenn die Hexatulen-Produktion verlagert würde, sagte er. Er könne mir auch einen großzügigen Firmenkredit für ein neues Haus beschaffen. Und wovon soll ich den Kredit abzahlen?, fragte ich.« Weber blickte Maria an, trank seinen Kaffee, schenkte nach, hielt auch Maria die Kanne hin.


    »Jetzt wissen Sie, wie ich da hineingeraten bin.« Er lachte auf. »Ich! Ich habe mich immer aus allem herausgehalten. Ich habe meine Arbeit getan und basta! Gut, sorgsam, sauber. Und wenn ich damit geholfen habe, das Regime zu stützen, dann in reichlicher Gesellschaft, oder? Politik? Nicht interessiert. Nicht mehr. Ich wäre fast von der Uni geflogen, weil ich bei den Zeugen Jehovas mitgemacht hatte, nicht richtig, ich war nur mal mitgegangen, weil ich in ein Mädchen verliebt war. Sie hat man nicht nur geext, sondern auch festgenommen, zum Glück nicht verurteilt, da kam der siebzehnte Juni dazwischen und dann der neue Kurs. Sie hat sich am Tag ihrer Entlassung nach dem Westen abgesetzt. Wäre ich doch mitgegangen! Aber ich dachte, ich müsste meine Mutter unterstützen und meine drei kleinen Geschwister. Was sollten wir im Westen? Ich stand kurz vor dem Examen, hatte meine Anstellung bereits in der Tasche – doch damals habe ich mir geschworen, mich aus allem herauszuhalten.« Er lächelte.


    »Ich bin nicht mal in die Gewerkschaft gegangen. Soli habe ich bezahlt, freiwillig, das war ja für eine gute Sache, Vietnam, Chile – aber engagieren? Anfangs hat man mich mal bedrängt, in die Partei einzutreten, dann wieder nicht, je nachdem, ob gerade Arbeiter oder Intelligenzler gefragt waren, zum Glück galt ich die meiste Zeit als Kleinbürger und wurde in Ruhe gelassen. Vierzig Jahre habe ich mich so durchlaviert, und jetzt? Jetzt bin ich zum Verbrecher geworden. Ich habe mir oft bittere Vorwürfe gemacht, wenn ich aber nach Hause kam, habe ich mir gesagt: Wenn nicht du, dann würde es ein anderer tun, so kannst du Gerti wenigstens ihre letzten Jahre ein wenig erleichtern.« Er sah Maria an.


    »Es ist leichter, Unrecht zu tun, wenn man es für einen geliebten Menschen tut.« Er blickte lange in den Garten, Tränen in den Augen. Maria ließ ihm Zeit.


    »Vielleicht hätte ich keine Zeitungen lesen sollen«, sagte Weber. »Zeitunglesen korrumpiert. Jeden Tag eine Millionenschweinerei: Betrug an der Treuhand, Betrug in der Treuhand; da werden dem einen Betrieb großzügig fünfzig Millionen Steuern erlassen, dem anderen gar hundertfünfzig, ein Anwalt aus München kassiert für eine Woche Beratung in Halle zwölf Millionen …«, er winkte verächtlich ab. »Wie stand es gestern in der Zeitung: ›eine schamlose Selbstbedienungsmentalität‹, eine ›Raff-Gesellschaft‹. Zuerst regt man sich noch auf, aber irgendwann verliert man den Glauben, dass es überhaupt noch Recht und Gerechtigkeit gibt.« Er kreuzte die Arme, kaute auf der Unterlippe.


    »Und Marion?«, fragte Maria schließlich. »Haben Sie sie ausgesucht?«


    »Ja, ich. Und damit bin ich schuldig an ihrem Tod. Das ist das Einzige, was ich mir wirklich vorwerfe. Zuerst habe ich die Arbeit ja allein geschafft, aber dann kamen die Transporte in immer kürzeren Abständen, und Mohrgarten drängte darauf, dass die Ware möglichst am nächsten Tag wieder verschwand. Ich habe lange überlegt, ob ich sie da hineinziehen sollte, doch sie jammerte mir oft vor, wie ihr Vater zu Hause zugrunde ginge, dass sie Angst habe, er würde sich umbringen. Wenn er mich damals nicht aufgenommen hätte, sagte sie, was wäre dann aus mir geworden?


    Dann lernte sie Paula kennen, und die beiden machten Pläne für Neuseeland. Da habe ich sie gefragt, nein, zuerst Mohrgarten. Dass Marion absolut zuverlässig sei und dass sie eines Tages auf Nimmerwiedersehen verschwinden würde. Wenn ich für sie garantiere, genüge es ihm, sagte Mohrgarten, wenn es jedoch nicht gut ginge, müsste ich meinen Kopf auch hinhalten.«


    »Und Marion, hat sie gleich zugestimmt?«


    »Sie war glücklich, überglücklich. Bedenken hatte sie nicht, aber sie war ohnehin ein eher sorgloser Typ. Sie hat sich einen beträchtlichen Vorschuss geben lassen und gleich den Platz in Ebersbach für ihren Vater besorgt – damit saß sie in der Falle.«


    »Sie wissen, warum man sie umgebracht hat?«


    »Ich kann es nur vermuten. Eines Tages, das muss vor etwa drei Wochen gewesen sein, kam sie ganz vergnügt zu mir und erzählte, dass sie mit Mohrgarten gesprochen habe, weil sie doch im Herbst nach Neuseeland gehen würde; er hätte versprochen, ihr eine größere Summe zum Abschied zu geben. Schweigegeld. Dafür werde sie allerdings eine Erklärung unterschreiben müssen, in der sie ihre illegale Tätigkeit einräume. Ich war furchtbar erschrocken. Ich hatte ihr geraten, eines Tages einfach zu verschwinden, wenn es so weit sein würde. In Neuseeland würde man sie nicht suchen, auf keinen Fall belästigen, wenn sie den Mund hielt. Ich brauche das Geld doch, sagte sie, für Vater. Aber die lassen sich nicht auf so etwas ein. Tote Zeugen reden nicht.«


    »Glauben Sie, dass Tukul Charejew sie umgebracht hat?«


    »Tukul? Nie und nimmer.«


    »Wieso sind Sie so sicher?«


    »Er war noch einen Tag vor seinem Tod bei mir.«
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    Montagabend klopfte es an die Terrassentür«, erzählte Weber, »da stand er draußen, völlig verstört, verzweifelt, ausgehungert. Ich habe ihn hereingelassen und erst mal etwas zu essen gemacht. Tukul hatte sich draußen im Gehölz versteckt, bis es dunkel wurde. Ob ich ihn über die Grenze bringen könnte, am besten nach Holland. Aber wie sollte ich?«


    »Er war früher schon öfter bei Ihnen gewesen?«


    »Nicht oft. Ein paarmal hat er uns besucht. Er kam wunderbar mit meiner Frau aus, brachte sie zum Lachen, er störte sich nicht daran, dass sie gleich alles wieder vergaß, alles drei-, viermal erzählte, er …«


    »Was hat er Ihnen über seine letzte Begegnung mit Marion erzählt?«, unterbrach Maria ihn.


    »Mohrgarten hatte ihn beauftragt, Marion in den Ahlberger Forst zu fahren. Sie sei zu einem Sicherheitsrisiko geworden, wolle die Firma erpressen und solle erst einmal nach Italien abgeschoben werden, dort würde man sie schon zur Vernunft bringen, schlimmstenfalls bis zur Abreise nach Neuseeland festhalten.«


    »Und Charejew hat das geglaubt?«


    »Felsenfest. In gewissem Sinn waren die beiden sich ähnlich: unbekümmert, sorglos, ja sogar arglos. Es ist ihm wohl gar nicht in den Sinn gekommen, Mohrgarten zu misstrauen.« Weber lächelte verächtlich. »Mohrgarten kann sehr überzeugend sein. Tukul sollte ohnehin den Job aufgeben, das hatte seine Familie beschlossen, nun eben eine Reise früher, das habe Mohrgarten mit seinem Vater vereinbart. Also schlug Tukul Marion vor, zum Abschied noch einmal zusammen essen zu gehen, und sie nahm seine Einladung an.«


    »Hat er Ihnen gesagt, dass er an jenem Abend mit Marion geschlafen hat?«


    »Er war so glücklich darüber gewesen. Und so unglücklich, dass sie sich nicht mit ihm zusammentun wollte; er hatte ihr angeboten, mit nach Paris zu kommen, ihr, was weiß ich, zum wievielten Mal, einen Heiratsantrag gemacht, doch sie hatte wieder abgelehnt. Wenn sie mit nach Paris gekommen wäre, sagte Tukul mir, wollte er mit Mohrgarten sprechen, sie zuerst einmal mit nach Georgien nehmen, aber …«


    »Wie hat er sie dazu gebracht, mit ihm in den Ahlberger Wald zu kommen?«


    »Mohrgarten hatte ihm irgendwelche Tropfen gegeben, falls es Probleme gäbe, die hat er Marion in den Wein geschüttet und sie dann, schon halb bewusstlos, in ihr Auto gesetzt und hinausgefahren. Im Wald hat Mohrgarten sie dann übernommen. Weiter wusste er nichts.«


    »Hat er gesagt, ob er Marions VW zu dieser Disko gefahren hat?«


    »Davon weiß ich nichts. Ich glaube, er ist gleich zur Grenze aufgebrochen, dort wartete ja ein Ersatzmann in seinem Lastzug, dass er abgelöst wurde.«


    »Hat er gesagt, in was für einem Auto er zur Grenze gefahren ist?«


    »Ja, ein alter Mercedes. Tukul hat lauthals darüber geschimpft, dass er mit solch einer Krücke fahren musste. Und darüber gejammert, dass er sich nicht mehr um Marion gekümmert hat. Er war wirklich verzweifelt, dass man sie umgebracht hat. Ich bin schuld, hat er immer wieder gesagt, ich bin schuld.«


    »Wie ist er von Ihnen wieder weggekommen?«


    »Auch das weiß ich nicht. Ich hatte ihm versprochen, dass er so lange wie nötig bleiben kann, er sollte sich nur nicht blicken lassen, und wenn Frau Küppers kam, sollte er sich in der Dachkammer aufhalten – dorthin geht Frau Küppers nie. Es war ja auch in meinem Interesse, dass er nicht wieder gefasst wurde, Sie können sich denken, dass ich Angst hatte, die ganze Sache würde auffliegen. Ich habe ihn gefragt, ob ich Mohrgarten informieren sollte, aber er sagte, er würde das selbst tun. Dann war er einfach verschwunden, ohne mir eine Nachricht zu hinterlassen. Und am nächsten Tag kamen Sie und sagten, dass er ermordet aufgefunden wurde.« Weber hatte sich in Rage geredet, rote Flecken überzogen sein fahles Gesicht.


    »Was denken Sie, wer es getan hat?«


    »Wenn es einer aus der Saale-Chemie war, dann sicher Bartolucci. Ich kann mir Mohrgarten nicht als Mörder vorstellen, obwohl …«


    »Umso besser, dass sie ihm nicht mehr begegnen müssen, nicht wahr?« Maria legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Dann wollen wir uns mal an den Herzinfarkt machen.«


    Weber zeigte in den Garten. »Aber verabschieden darf ich mich doch?«


    Maria überlegte kurz, dann nickte sie. Seine Frau würde nichts verraten können. Als Weber in den Garten ging, blickte Hubich zur Terrasse herüber, Maria winkte ihm beruhigend zu.


    »Frau Küppers wohnt hier rechts?«, fragte Maria, als Weber zurückkam. Sein Gesicht war tränenüberströmt.


    »Ja, aber …«


    »Ich hole sie erst, wenn der Krankenwagen eintrifft. Und da wir keine Zeugen haben, müssen Sie auch nicht Theater spielen.«


    »Das könnte ich auch gar nicht«, sagte Weber.


    »Aber stillliegen müssen Sie können«, sagte Maria, »ganz still, was auch kommt.«


    »Mir ist so schlecht, als hätte ich tatsächlich einen Herzinfarkt.«
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    Eine Nacht wie in einem alten englischen Krimi: ein fahler Halbmond, vor dem dunkle Wolkenfetzen vorüberjagten, irgendwo in der Ferne jaulten zwei Hunde im Duett; ein Glück, dass es nicht regnete. Maria und Sitte warteten im Schutz einer Mauer gegenüber der Einfahrt zur Saale-Chemie. Vor knapp einer Stunde hatten die letzten Beschäftigten den Betrieb verlassen, vor einer halben Stunde auch der Pförtner. Nun befanden sich nur noch Mohrgarten und Bartolucci auf dem Gelände. Maria konnte die beiden in dem hellerleuchteten Chefbüro sitzen sehen; Mohrgarten hinter seinem Schreibtisch, ab und zu stand er auf, ging zum Safe, holte Akten heraus oder brachte sie weg; Bartolucci blätterte in Zeitschriften.


    »Hoffentlich dauert es nicht wieder die ganze Nacht«, sagte Sitte, »es wäre doch zu schade, wenn Sie morgen müde wären.« Maria sah ihn fragend an. »Nun, wir wollen doch tanzen gehen, oder haben Sie das vergessen?«


    »Nein«, sagte sie, »im Gegenteil, ich habe mich darauf gefreut. Aber nicht im Waldschlösschen!«


    »Sie wissen, dass Pohlmann wieder frei ist?«


    »Ja«, sagte Maria böse. »Wenn ich nur wüsste, wie man ihn packen könnte. Es ist nicht nur, dass er mich hat umbringen lassen wollen, es geht mir vor allem um die Mädchen, die er für seine Pornos missbraucht hat. Er wird eines Tages einfach weitermachen.«


    »Oder auch nicht«, sagte Sitte. »Kommt Zeit, kommt Knast.« Maria sah ihn fragend an.


    »Früher oder später«, erklärte Sitte, »bekommen wir eines der Videos in die Hände, die in seinem Keller gedreht wurden, und dann haben wir ihn. Ich habe alles genau dokumentieren lassen, auf Video und auf Fotos, nicht nur das Bad – jedes Stück der Dekorationen, die in seinem Keller waren, das wird jedes Gericht überzeugen.«


    Es war die zweite Nacht, die sie sich um die Ohren schlugen. Gestern hatten Mohrgarten und Bartolucci bis nach Mitternacht im Betrieb gesessen, doch es war nichts passiert. Für heute waren die Aussichten besser: Am Vormittag waren zwei Lastzüge auf das Gelände gefahren, einer mit italienischem, einer mit holländischem Kennzeichen; die Laster waren am Nachmittag beladen worden und standen nun auf dem Hinterhof unmittelbar vor dem Labor, gerade dort, wo nach Webers Aussage die Beutel mit der Morphinbase verladen wurden.


    Maria hatte gleich nach ihrem Besuch bei Dr. Weber ihren Chef in Wiesbaden informiert, und Bayerl hatte sofort mit den zuständigen Kollegen im Bundeskriminalamt einen Aktionsplan ausgearbeitet. Da man es in Eisenach nur mit Mohrgarten, Bartolucci und einem oder zwei Fahrern zu tun haben würde, wurde das den thüringischen Kollegen überlassen. Das Gelände der Saale-Chemie sollte hermetisch abgeriegelt und Mohrgarten und Bartolucci erst festgenommen werden, wenn sie das Gelände verlassen wollten, weil man damit rechnen musste, dass zwischen den abtransportierenden Fahrzeugen und der Saale-Chemie Telefonkontakt unterhalten wurde. So bald das ausgeschlossen werden konnte, sollten die beiden festgesetzt und das geheime Labor besichtigt und sichergestellt werden.


    Die Lastzüge sollten unbehelligt abfahren dürfen, sie würden unterwegs von wechselnden Wagen verfolgt, notfalls quer durch Europa, um so eine Spur zu der Organisation zu finden; diesen Teil übernahmen die Experten vom BKA und Kollegen in den Nachbarländern, und die weitere Entwicklung sollte je nach Sachlage entschieden werden. Aber noch hieß es warten, warten und nochmals warten, denn die Fahrer der Lastzüge befanden sich noch nicht im Betrieb.


    Das Licht im Büro erlosch, kurz darauf gingen Mohrgarten und Bartolucci über den Hof zum Labor. Maria und Sitte konnten von ihrem Platz aus nicht beobachten, was dort jetzt geschah, aber Maria war sicher, dass einer der beiden die Geheimfächer in den Lastzügen öffnen und die Beutel mit der Morphinbase verstecken würde, die der andere durch das Fenster hinausreichte, und alles würde mit Infrarotkameras aufgenommen.


    Bayerl trat zu ihnen. »Es ist also so weit«, sagte er. »Und diesmal wird es kein Fehlschlag.« Er griff zu seinem Funksprechgerät: »Anton an alle. In Kürze Aktion wie geplant. Sollte einer der Pkw schon vor oder kurz nach den Lastzügen das Gelände verlassen, an der Kurve stoppen und Insassen festnehmen. Ende.«


    Aber es dauerte noch über eine Stunde, bis ein Taxi vor dem Werkstor hielt und die beiden Lastzugfahrer ausstiegen, und eine weitere halbe Stunde, bis Bartolucci das große Tor öffnete und die Laster hinausließ. Er stieg dann in seinen Wagen und fuhr vom Gelände.


    »Hier Anton. Achtung Cäsar«, sagte Bayerl in sein Funksprechgerät, »grauer BMW verlässt das Gelände in Richtung Stadt, stoppen, Fahrer festsetzen. Ende.« Er winkte Maria heran und zeigte zum Büro, wo das Licht wieder angegangen war; Mohrgarten packte seinen Aktenkoffer. »Machen wir dem sauberen Herrn einen Besuch.«


    Mohrgarten blickte entsetzt, als Bayerl und Maria ohne anzuklopfen hereinkamen und Maria ihren Chef vorstellte; er atmete keuchend, rang sichtbar nach Fassung.


    »Nehmen Sie doch Platz.« Bayerl deutete lächelnd auf die Sesselecke.


    »Was, was – was wollen Sie hier?«, stotterte Mohrgarten.


    »Wir wollen Teilhaber an Ihrem Geschäft werden«, sagte Bayerl.


    »Ich verstehe nicht«, sagte Mohrgarten.


    »Nicht an der Saale-Chemie, an Ihrem Nebengeschäft. Was bieten Sie? Eine Million, zwei? Für jeden!«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, stieß Mohrgarten hervor.


    »O doch, Sie wissen. Nun nehmen Sie endlich Platz, es ist so ungemütlich, im Stehen zu reden. Soll Frau Baron einen Kaffee machen? Oder möchten Sie ein Glas Wasser? Alkohol kann ich leider nicht genehmigen.« Mohrgarten setzte sich, darauf nahmen auch Bayerl und Maria Platz, Maria stellte ihr Diktiergerät auf den Tisch.


    »Ich mache Sie darauf aufmerksam, Herr Mohrgarten, dass dies eine offizielle Vernehmung ist, ich hoffe, Sie sind einverstanden, dass wir das Gespräch aufzeichnen, für das Protokoll.«


    »Und weshalb wollen Sie mich vernehmen?«, fragte Mohrgarten, jetzt hatte er seine Fassung wiedergefunden und auch sein Lächeln. »Und warum jetzt und hier?«


    »Sozusagen in flagranti«, erklärte Bayerl, »Sie wurden soeben dabei beobachtet und aufgenommen, wie Sie zusammen mit Herrn Bartolucci Morphinbase für den illegalen Rauschgifthandel in die beiden Lastzüge verstaut haben. Wollen Sie dazu eine Erklärung abgeben?«


    »Ich sage überhaupt nichts«, erwiderte Mohrgarten. »Wenn Sie weiter nichts haben, als dieses Ammenmärchen.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Das reicht, um Sie festzunehmen«, sagte Bayerl. »Aber wir haben mehr: Ich beschuldige Sie auch des Mordes an Marion Kugler.«


    »Mich?« Mohrgarten lachte hysterisch auf. »Soll ich nicht auch noch Tukul Charejew erstochen haben?«


    »Nein, als Messerstecher kann ich Sie mir wirklich nicht vorstellen«, sagte Maria. »Aber eine Injektion geben? Für den Mord an Charejew wird Bartolucci sich verantworten müssen. Ich hatte ihm zwar gesagt, dass man Charejew in der Gaststätte Schwarzer Adler tot aufgefunden hatte, aber nicht, wo diese Kneipe ist – er aber wusste sogleich, dass es in Halle passiert war. Woher?«


    »Fragen Sie ihn! Also Bartolucci hat Charejew und ich habe die Kugler umgebracht? Wie kommen Sie denn auf diese verrückte Idee?«


    »Erstens«, sagte Maria, »der Fahrer, der Charejews Lastzug an die Grenze gebracht hat, hat von dort aus mit Ihnen telefoniert, das ist aktenkundig, wollen Sie es bestreiten?«


    »Nein.« Mohrgarten lächelte geringschätzig. »Er hat mich tatsächlich angerufen, er war beunruhigt, wo Charejew bleibt, so habe ich überhaupt von diesem seltsamen Arrangement erfahren. Aber das ist nichts Besonderes, jeder unserer Lastzüge hat ein Verzeichnis mit Telefonnummern für den Notfall, auch mit meiner.« Mohrgarten beugte sich zu Maria. »Dann werden Sie von der Telekom sicher auch erfahren haben, dass der Mann zuerst bei unserem Fahrdienstleiter angerufen hat.«


    »Aber Bartolucci war durch einen Unfall an der Grenze aufgehalten worden«, bestätigte Maria, »das war Ihr Pech, so mussten Sie Marion Kugler im Wald von Ahlberg übernehmen.«


    »Ich!« Mohrgarten grinste nur.


    »Herr Mohrgarten, Marion Kugler hat vor Ihrem Tod noch einen Brief geschrieben, der jetzt in unserem Besitz ist, außerdem hat Tukul Charejew, bevor er umgebracht wurde, ein Geständnis abgelegt, und da erklärt, dass er Marion Kugler in Ihrem Auftrag betäubt, nachts zum Ahlberger Forst gebracht und Ihnen übergeben hat. Ihnen, Herr Mohrgarten. Sie hatten ein Motiv, Marion Kugler zu töten, Sie hatten die Gelegenheit, und Sie haben kein Alibi für die fragliche Zeit, wie Sie mir selbst einmal zugegeben haben.«


    »Ach, wenn Sie weiter nichts haben!« Mohrgarten verschränkte die Arme über der Brust.


    »Wir haben, werter Herr, wir haben!«, sagte Bayerl.


    »Wir haben einen Zeugen, der Marion Kugler und Charejew auf dem Weg zum Ahlberger Wald gesehen hat, sie saßen in dem VW von Marion Kugler. Dieser Wagen wurde dann auf dem Parkplatz der Disko Waldschlösschen gefunden. Charejew hat erklärt, dass er diesen Wagen bei Ihnen im Wald gelassen hat und mit einem alten Mercedes zur Grenze gefahren ist, jenem Mercedes, von dem wir Spuren direkt an der Mordstelle gefunden haben und der dann an der Grenze zu Polen sichergestellt wurde.«


    »So, hat er.« Mohrgarten prustete verächtlich. »Die Aussage eines Toten, na, da bin ich ja gespannt, wie das vor Gericht gewertet wird.«


    »Vielleicht als besonders schwerwiegend«, sagte Bayerl, »schließlich wurde Charejew umgebracht, damit er nicht aussagen sollte.«


    »Wir haben nicht nur die Aussage von Charejew und den Brief von Marion Kugler.« Maria stützte die Hände auf und beugte sich vor. »Es sind oft die kleinen Angewohnheiten, die man schon nicht mehr beachtet, die einen Verbrecher überführen. Sie, Herr Mohrgarten, haben die Angewohnheit, wenn Sie in einen Wagen steigen, den Rückspiegel zurechtzurücken, stimmt’s?«


    »Ja, mag sein, und?«


    »Sie behaupten, dass Sie nicht in dem Ahlberger Wald gewesen sind?«


    »Vielleicht irgendwann einmal, nicht in jener Nacht.»


    »Und Sie haben nie in dem Mercedes gesessen, der den Unfall nachweislich dort und in jener Nacht hatte?«


    »Natürlich nicht.«


    »Sind Sie mal mit Marion Kuglers Wagen gefahren?«


    »Nein, warum sollte ich?«


    »Da bin ich ja gespannt, wie Sie vor Gericht erklären, wie Ihre Fingerabdrücke auf die Rückseite der Spiegel sowohl von Marion Kuglers VW wie auch von dem Mercedes kommen.«


    Mohrgarten presste die Lippen zusammen und lehnte sich zurück.


    »Dazu die Schuhabdrücke im Ahlberger Forst!« Maria zeigte auf Mohrgartens Füße. »Zu Tukul Charejew passten sie nicht, aber zu Ihnen …? Haben Sie die Schuhe weggeworfen, oder waren Sie zu geizig dazu?« Mohrgarten schloss die Augen.


    »Mann, Sie sind überführt«, sagte Bayerl, »nun geben Sie es doch schon zu.« Mohrgarten rührte sich nicht.


    »Rufen Sie den Beamten herein«, sagte Bayerl, »er soll den Kerl abführen.«


    »Können wir nicht endlich abhauen?«, fragte Sitte, als Maria zu ihm trat. »Der Tanz ist doch vorbei.«


    »Bayerl hat die Auflassung noch nicht gegeben«, antwortete Maria. »Ich denke, wir müssen noch warten, bis das Labor versiegelt ist. Sie frieren, was?«


    »Ja, mir wird kalt. Übernächtigt, Sie nicht?« Sitte lachte. »Eigentlich komisch, dass wir uns immer noch siezen, Maria, wollen wir nicht …?«


    »Einverstanden«, sagte sie. »Und privat darfst du Eva zu mir sagen.«


    Sitte holte eine Zigarette heraus, steckte sie in den Mund, steckte sie wieder weg, sah Maria an. »Früher wäre es ein Verstoß gegen die sozialistische Moral gewesen«, sagte er, »kannst du dich erinnern, ob bei unserem Nachhilfeunterricht in Sachen Rechtsstaat ein Paragraf erwähnt wurde, der das Küssen im Dienst verbietet?«


    »Ich glaube nicht«, sagte sie. »Und wennschon.«
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    1.


    Lobenstein zog die Hand hinter dem Rücken hervor, präsentierte eine gelbe Rose zwischen Daumen und Zeigefinger, küßte Engelchen auf die Stirn und setzte sich auf die Schreibtischecke.


    Engelchen lächelte. »Wie ich sehe, hattest du einen guten Urlaub.«


    Er breitete theatralisch die Arme aus. »Wie kann es ein guter Urlaub gewesen sein? Ohne dich!«


    »Ach, du.« Engelchen musterte ihn. »Du siehst ganz blaß und verhärmt aus.« Das Mitleid in ihrer Stimme klangfast ehrlich. »Haben die Frauen dich so schlecht behandelt?«


    »Blaß? Dabei habe ich alle Tage in der Sonne gelegen. Allein. Der einsamste Mann des ganzen Strandes. Ich habe in den unendlichen wolkenlosen, azurblauen Himmel gestarrt und von dir geträumt. Du hättest mich sehen sollen, das Herz wäre dir zersprungen. Der Träumer von Teneriffa, ein rührendes Bild.«


    »Ich bin gerührt. Willst du einen Kaffee? Ich habe gerade gebrüht.«


    »Kaffee immer.«


    Engelchen holte eine Tasse. Bevor sie den Schrank schloß, puderte sie schnell ihre Nase. Sie hatte neue Haare, aschblond mit ein paar koketten silberweißen Fäden.


    »Du bist schon wieder hübscher«, sagte er. »Wem hast du den Skalp abgezogen?«


    »Echt Menschenhaar! Aus Hongkong – und phantastisch billig. Wie sie das nur machen, so billig.«


    »Hast du es nicht gelesen? Sie fangen abends die Mädchen von der Straße und scheren sie kahl. Aber nur ganz junge Mädchen, keine älter als sechzehn. Für die guten Perücken müssen es Jungfrauen sein. Und bevor man sie kahlschert, werden sie entlaust und gebadet.«


    Engelchen lachte auf, sie hätte beinahe den Kaffee verschüttet.


    »Du bist ein Spinner.«


    »Großes Ehrenwort, die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Nächste Woche kannst du es in der Revue lesen.«


    »Da steht viel. Wenn ich das alles glauben würde!«


    »Paß nur auf, daß Wilhelmi das nicht hört, sonst feuert er dich.«


    »Sekretärinnen sind schwerer zu ersetzen als Redakteure.«


    »Ganz schön eingebildet. Ist Wilhelmi da?«


    »Nein«, sagte sie, »er ist beim Chef, große Konferenz.«


    »Heute?«


    »Gestern auch schon.«


    »Was ist los?« Lobenstein lehnte sich vor und hielt ihr sein Ohr hin. »Sag endlich, ich verspreche auch, es nicht zu veröffentlichen.«


    »Wer kann den Versprechungen eines Reporters glauben!«


    Engelchen lehnte sich zurück. »Die Auflage sinkt. Die ganze Redaktion sucht verzweifelt nach einem Schlager, der die Auflage wieder in die Höhe treiben kann. Gestern früh hat der Verleger den Chef zu sich zitiert.«


    »Nicht soviel Politik, mein Lieber«, Lobenstein ahmte Bechers kicksende, sich überschlagende Fistelstimme täuschend echt nach, »die Leser honorieren das nicht. Ich muß Sie als Leiter des Verlages darauf hinweisen, daß die Auflage das A und O unseres Unternehmens ist.« Dann, mit normaler Stimme: »Ruf mal vorne an und frage, wann Wilhelmi wiederkommt.«


    »Wozu?« fragte Engelchen. »Denkst du, Frau Bentzig traut sich, deinetwegen die Konferenz zu stören?«


    Lobenstein angelte sich das Telefon und wählte die Nummer des Chefsekretariats. »Grüß Gott, Frau Bentzig, hier spricht Lobenstein. Ich hoffe, es geht Ihnen gut. Was macht die Leber? – Ja, natürlich. – Ich höre, Herr Wilhelmi ist bei Doktor Naumann. Würden Sie bitte mal fragen, wie lange es dauert? – Doch, es wird ihm schon recht sein; sagen Sie ihm nur, daß ich warte. – Ja, ich bin bei Fräulein Engelmann.«


    »Ganz schön eingebildet«, meinte Engelchen.


    »Man darf sich nicht unter Wert verkaufen.«


    Es dauerte fast fünf Minuten, bis die Antwort kam. »Naumann erwartet dich um drei Uhr«, sagte Engelchen.


    »Na, bitte, wer sagt’s denn, sogar der Chef persönlich.«


    »Hoffentlich hast du einen guten Vorschlag.«


    »Der Korruptionsskandal im Beschaffungsamt, in ein paar Wochen soll der Prozeß beginnen. Ich will eine Serie über die Rüstungsskandale seit neunundvierzig machen, nur die größten, versteht sich.«


    Engelchen rümpfte die Nase. »Das wird es kaum sein, was die Revue jetzt braucht. Zuwenig Pepp und zuviel Politik. Mach doch mal was Freundliches, was fürs Herz, na, du weißt schon.«


    »Unsere Zeit ist nicht freundlich, meine Liebe, ich bin Journalist und kein Schnulzenschreiber.«


    »Entschuldige, ich vergaß, du hast eine Berufung. Lobenstein sagt, wie’s ist. Na, dann viel Spaß heute nachmittag.«


    2.


    Naumann bot Whisky an und eine extrafeine Brasil. »Hat Wilhelmi aus Rio mitgebracht. Ich freue mich, Sie zu sehen, Lobenstein. Wie war der Urlaub? Hübsche Eroberung gemacht?« Er zwinkerte ihm zu. »Sie kommen wie gerufen. Ich habe da eine Bombensache für Sie. Taufrisch. Vor fünfzehn Minuten aus dem Fernschreiber gezogen.« Er reichte ihm eine lange Telexfahne. Lobenstein las.


    »upi/frankfurt + + + Starreporter tot aufgefunden + + + john j. joergensen (jjj), geb. 17. 2. 1922 + freischaffender reporter für presse und fernsehen wurde heute vormittag in der naehe von Frankfurt tot aufgefunden + fundort der leiche ist die eilenbergbruecke an der autobahn frankfurt-heidelberg + vermutliche todesursache: sturz von der bruecke + vermutliche todeszeit: mitlernacht + es ist noch ungeklaert, ob es sich um unfall, mord oder selbstmord handelt + joergensen wurde vor zehn jahren international bekannt, als er …«


    Und dann folgte eine lange Aufzählung von Reportagen und Berichten, durch die JJJ berühmt geworden war, das Interview mit dem Sultan von Obidan, zwei Stunden bevor der von seinem Sohn erdrosselt worden war; Reportagen aus Algerien und dem Kongo; Jörgensen hatte als erster veröffentlicht, daß sich der Schah von Persien von Soraya scheiden lassen und Farah Diba heiraten wollte. Seine Fernsehberichte über eine Floßfahrt durch das Indische Meer waren in aller Welt gesendet worden, ebenso sein Bericht über den geheimnisvollen Romancier Milos Temper. Vor wenigen Wochen erst hatte er mit einer Story über die Südtiroler Bombenleger Aufsehen erregt und im vorigen Jahr mit der über den Baulandskandal in Bayern beinahe die Regierung gestürzt, wenn es nicht in Bayern gewesen wäre, wo Regierungen nicht von Zeitungen und nicht durch Skandale gestürzt werden können.


    Jörgensen hatte unverschämte Honorare verlangt und bekommen, erst in diesem Jahr hatte er sich eine Farm am Kilimandscharo gekauft. Auch die Revue hatte einige seiner Berichte gedruckt.


    »Wilhelmi läßt schon das Material zusammenstellen«, sagte der Chef. »Kriminalrat Maurach bearbeitet den Fall selbst. Ich habe Sie bei ihm avisiert.«


    Lobenstein legte die Meldung auf den Schreibtisch. »Eigentlich wollte ich ja an das Bundeswehrbeschaffungsamt ...«


    »Mann, Lobenstein, wo bleibt Ihre berühmte Nase? Das hier ist doch eine Bombenstory! Der Tod des Reporters. Dazu seine Geschichte. Vom Agenturfotografen zum Starreporter – eine Märchenkarriere! Frauengeschichten, Sensationen, Expeditionen – Politik von hinten gesehen –, was der Leser sonst nie erfährt. Ich denke an eine große Serie. Acht bis zehn Fortsetzungen. Sein Leben, Leute über ihn. Seine Mutter lebt noch; ein paar Mädchen, mit denen er geschlafen hat, werden Sie schon auftreiben. Und einige prominente Ehefrauen.


    Aber da seien Sie lieber vorsichtig. Wir haben noch ein paar Dutzend Fotos im Archiv, die wir mal von Jörgensen angekauft haben, als er noch nicht so teuer war. Die sind jetzt Gold wert. Fliegen Sie nach Kapstadt und interviewen Sie die Frau von dem, na, Sie wissen schon, der Mann mit der Herztransplantation …«


    »Blaiberg.«


    »Blaiberg. Jörgensen hat doch einen Monat bei ihm gelebt. Ich sage Ihnen, in der Geschichte steckt mehr drin als in sämtlichen Skandalen unseres hübschen Ländchens zusammen, mehr, als Sie sich im schönsten Marihuana-Rausch träumen lassen können. Unsere Auflage ist in den letzten Wochen fast um hunderttausend gesunken. Die Geschichte kommt wie gerufen. Und Sie werden das schreiben. Die Ankündigung geht heute noch in die Druckerei. Doppeltes Honorar, wenn es ein Knüller wird, und wenn nicht, soll Sie der Teufel holen.« Naumann trommelte mit beiden Händen einen Marschrhythmus auf die Tischplatte. »Wilhelmi leitet das Unternehmen. Sie haben alle Vollmachten. Vor allem, schalten Sie die Konkurrenz aus, soweit das nur irgend möglich ist. Schraudenbach sitzt jetzt bei der Mutter von Jörgensen, oder er ist die längste Zeit unser Korrespondent gewesen. Sie kannten Jörgensen doch?«


    »Kaum. Wir sind uns ein paarmal über den Weg gelaufen.« Lobenstein paffte an seiner Brasil und sah dem Rauch nach. »Man müßte die Story finden, wegen der Jörgensen umgebracht wurde.«


    »Ja, das wäre nicht schlecht, aber verplempern Sie Ihre Zeit nicht damit. Im Augenblick sollen Sie nur die Story finden, die uns wieder auf die Beine hilft.« Naumann legte die Hände flach auf den Schreibtisch – der dicke rötliche Flaum auf den Handrücken vibrierte leise –, lehnte sich langsam in seinem hohen Ledersessel zurück, schloß die Augen, reckte seine Schultern hoch, daß der Hals in seinen massigen Oberkörper zu kriechen schien und das Doppelkinn sich zu einer festen Wulst zusammenschob, öffnete die Lider schließlich zu einem schmalen Spalt. »Der Fall wird Schlagzeilen machen, ganz egal, ob es Unfall oder Mord war ...«


    »Oder Selbstmord.«


    »Kein Selbstmord. JJJ hätte nie Selbstmord gemacht. Er war nicht der Typ dafür. Und wenn doch, dann mit dem Wagen, mit dreihundert Sachen einen Abhang hinunter. Oder ein Fallschirmabsprung, und die Leine nicht gerissen. Er hätte auch seinen Tod noch genießen wollen. Eine Autobahnbrücke – einfach lächerlich. Sie werden sehen, er wurde ermordet.«


    Naumann nahm seine Zigarre aus dem Aschenbecher, tupfte die Asche vorsichtig ab und entfachte die Glut mit ein paar kurzen Paffern neu. »Ich will mich auf kein Risiko einlassen. Bei Ihnen weiß ich, daß Sie alles herausholen. ›Der Tod des Reporters‹ – wie finden Sie den Titel?«


    Lobenstein schwieg.


    »Sie wissen, ich bin ein störrischer Esel. Ich liebe es gar nicht, eine Entscheidung zurücknehmen zu müssen, und ich habe Sie bereits bei Maurach avisiert. Oder trauen Sie sich die Sache etwa nicht zu?«


    Naumann sah müde aus. Das Netz der feinen Linien und Falten in seinem Gesicht hatte sich in den vergangener Wochen weiter ausgedehnt und vertieft. Das Weiß seiner Augen war von roten Adern durchzogen. Lobenstein beobachtete, wie Naumann ihn durch die halbgeöffneten Lider belauerte. Ja, er würde die Story machen. Er wußte nun genau, wie dringend die Revue sie brauchte. Und er war der einzige, der es in der kurzen Zeit schaffen konnte und der greifbar war. Lobenstein verkniff sich ein Grinsen.


    »Und das Beschaffungsamt?« fragte er. »Der Prozeß fängt in ein paar Wochen an.«


    »Lassen Sie doch den alten Hut, Lobenstein. Wen interessiert das noch? Daß es Korruption gibt, weiß auch so jeder. Gut, ich lass’ die Geschichte für Sie reservieren. Machen Sie erst einmal die Jörgensen-Story, dann können Sie in Gottes Namen das Beschaffungsamt anpinkeln.«


    »Doppeltes Honorar, sagten Sie?«


    Naumann lachte. »Wenn es ein Knüller wird, habe ich gesagt.«


    »Haben Sie schon jemals etwas anderes von mir bekommen?«


    Mit Wilhelmi wurde er schnell einig, obwohl sie sich nicht mochten. Einmal hatte Lobenstein ihn in der Redaktionskonferenz einen Schmierfinken genannt. Wilhelmi war blaß geworden, hatte aber nur erwidert: »Wer nimmt schon ernst, was ein Reporter sagt. Reporter werden dafür bezahlt, große Worte zu machen.« Und Lobenstein hatte gekontert: »Mancher wird für hundert Mark zum Dichter.« Aber wenn es um eine Story für die Revue ging, hatten persönliche Ressentiments keine Rolle zu spielen. Wilhelmi hatte alle Mitarbeiter seiner Abteilung für die Jörgensen-Dokumentation eingesetzt, die Korrespondenten der Redaktion waren per Fernschreiben auf alle Leute gehetzt worden, die Jörgensen gekannt hatten und von denen man interessante Aussagen erwarten konnte. Einen seiner Männer hatte Wilhelmi im Polizeipräsidium postiert, der sammelte dort alle Informationen; ein Bildreporter war unterwegs, die Stelle zu fotografieren, an der Jörgensens Leiche gefunden worden war, und Schraudenbach, der Münchner Korrespondent, hatte eben angerufen, es war ihm gelungen, vor allen anderen zu Jörgensens Mutter vorzudringen und die alte Dame vor der übrigen Presse abzuschirmen.


    »Am besten, Sie fahren kurz bei der Polizei vorbei«, meinte Wilhelmi, »sehen zu, was sich dort tut, und dann ab nach München.« Er legte Lobenstein eine dicke Mappe hin, Material über Jörgensen; ein kurzer Lebenslauf, die wichtigsten Veröffentlichungen, Berichte über seine Berichte, Expeditionen und Fernsehsendungen, ein Stapel Notizen und Meldungen, dazu Fotos, vor allem vier Tüten mit den unveröffentlichten Aufnahmen.


    »Wollen Sie fliegen, oder fahren Sie mit dem Wagen?«


    »Versuchen Sie doch, in der Abendmaschine für mich buchen zu lassen.«


    »Ist schon erledigt, Abflug neunzehn Uhr zwanzig. Ich veranlasse, daß in München am Flughafen ein Mietwagen für Sie bereitsteht.«


    3.


    Bis zum Präsidium brauchte Lobenstein fast eine dreiviertel Stunde. Am Hauptbahnhof brach der Verkehr ganz zusammen, ein Unfall. Im Nu stauten sich die Autos, ein Hupkonzert dröhnte über den Platz. Lobenstein fluchte. Zu Fuß wäre erlängst da gewesen. Er versuchte einen Haken zu schlagen und in die Kaiserstraße zu entwischen aber auf die Idee waren andere auch gekommen, nun saß er fest. Anfahren, drei Wagenlängen vorwärts, bremsen, warten, anfahren, bremsen, anfahren – die Auspuffgase drangen trotz der geschlossenen Fenster in den Wagen und würgten in der Kehle. Jemand klopfte an sein Fenster. Ein Mädchen. Er kurbelte die Scheibe herunter. » Fahren Sie doch in einer halben Stunde weiter«, sie lachte ihn auffordernd an, »dann sind Sie ebenso schnell zu Hause. Parken Sie inzwischen bei mir, vier Häuser weiter können Sie Ihren Wagen auf dem Hof unterstellen und Tee mit mir trinken.«


    Der Trick war neu. Sie faßte sein Lachen als Zustimmung auf.


    » Hundert«, sagte sie, »ohne Extras. Aber inklusive Parkplatz und Tee. Du wirst zufrieden sein. Es gibt keinen Wunsch, den ich dir nicht erfüllen kann.«


    Er winkte ab und drehte das Fenster wieder hoch. Am Theater lösten sich die Autokolonnen auf. Lobenstein fädelte sich in die rechte Fahrbahn ein und jagte zum Präsidium. Dort gab es jetzt sogar Parkplatz genug.


    Wilhelmis junger Mann saß mit einem Dutzend anderer Reporter in Maurachs Vorzimmer. Lobenstein winkte ihn heraus und ließ sich berichten, wa es bisher an Fakten gab.


    »Jörgensens Leiche ist vormittags gegen elf von einem Radfahrer entdeckt worden, der den Landweg unter der Autobahnbrücke am Eilenberg benutzt hat. Die Leiche lag in einem großen Gebüsch und hätte wahrscheinlich Tage oder sogar Wochen unentdeckt liegen können; der Weg ist eigentlich nur ein Pfad durch verwahrlostes Gelände und wurde kaum noch benutzt. Von der Autobahn wäre die Leiche nur zu sehen gewesen, wenn man direkt über dem Gebüsch gestanden und hinuntergesehen hätte. Aber wer würde an dieser Stelle sein Auto parken und sich auf die Brücke stellen? Jörgensen ist offensichtlich von der Brücke herab in das Gebüsch gestürzt worden. Todesursache sind wahrscheinlich die Kopfverletzungen, aber ob die von dem Sturz herrühren oder ihm schon vorher zugefügt wurden, kann erst die Obduktion ergeben.« Der Kollege sah auf seine Notizen. »Die Leiche war völlig ausgeraubt.«


    »Wieso hat man ihn dann so schnell identifiziert?«


    »Einer der Beamten hat Jörgensen erkannt. Er ist ja erst vor zwei Wochen mit seiner Südtirol-Geschichte im Fernsehen aufgetreten. Man hat ein paar Leute vom Fernsehen kommen lassen, die haben ihn identifiziert.«


    »Andere Hinweise?«


    »Keine. Die ganze Meute ist sauer. Die Morgenzeitungen brauchen bald Material.«


    »Keine Angst. Sie werden sich schon was zusammenschreiben. Ich geh’ mal zu Maurach ’rein.«


    »Wenn Sie ’reinkommen. Er hat sich gut abgeschirmt.«


    Lobenstein lachte. Sie warteten einen Augenblick, bis ein Beamter in das Zimmer gehen wollte. Lobenstein hielt ihn zurück. »Geben Sie Herrn Maurach meine Karte.« Er drückte dem Beamten eine Visitenkarte in die Hand. Der wollte sie gleich zurückgeben. »Kriminalrat Maurach ist für niemanden zu sprechen.«


    »Wenn er nicht in einer Minute die Karte hat, dürften Sie Schwierigkeiten mit Ihrer Karriere bekommen.«


    Der Beamte sah ihn prüfend an. Lobenstein lächelte. »Geben Sie sie ihm. Es ist besser.«


    Der Kriminalbeamte kam bald wieder, nickte Lobenstein zu, führte ihn den Gang hinunter und durch die Zimmer wieder zurück in Maurachs Büro.


    Der Kriminalrat begrüßte ihn freundlich und bat ihn, Platz zu nehmen. »Wenn der Bundeskanzler ermordet worden wäre, könnte es nicht schlimmer sein«, stöhnte er. »Womit habe ich das nur verdient. Wenn ich den Bestien in meinem Vorzimmer nicht bald was zum Fraß vorwerfen kann, zerreißen sie mich morgen in ihren Artikeln.«


    »Was Neues?«


    »Nichts. Woher auch. Wir sind froh, daß wir ihn so schnell identifiziert haben. Und ich sage Ihnen, ich hätte drei Tage kein Wort von dem Fall nach außen dringen lassen, wenn nicht die Fernsehleute dabeigewesen wären.«


    »Was glauben Sie, war es Unfall oder Mord?«


    »Mit Glauben ist mir nicht geholfen. Glauben ist ein Wort, das ich vor Jahren aus meinem Wortschatz gestrichen habe. Am Fundort gibt es keine Spuren von Gewaltanwendung. Die Leiche weist andererseits so viele Verletzungen auf, daß wir noch nichts Genaues sagen können. Kann alles vom Sturz herrühren, da sind ein Haufen Steine.«


    »Ist es sicher, daß er von der Brücke gestürzt ist? Kann nicht jemand die Leiche vom Pfad aus in das Gebüsch gelegt haben?«


    »Nein, ausgeschlossen. Das ist fast das einzige, was wir mit absoluter Sicherheit sagen können.«


    »Was halten Sie von Selbstmord?«


    »Und wie soll er dahin gekommen sein? Es ist schließlich ein ganzes Eckchen vor der Stadt. Kein Auto in der Nähe. Zu Fuß? Glauben Sie, daß ein Mann wie Jörgensen so weit zu Fuß geht?«


    »Ich glaube auch nie etwas«, entgegnete Lobenstein lächelnd. »Ich will Fakten.«


    »Wir haben sein Auto gesucht. Oder irgendein anderes herumstehendes Auto: Wir wissen ja noch nicht einmal, ob er mit seinem Wagen nach Frankfurt gekommen ist. Auf den nächstgelegenen Parkplätzen war nichts, auch nicht an der Raststätte, und die ist eigentlich schon zu weit entfernt, um bis zur Eilenbergbrücke zu Fuß zu laufen. Wir haben heute nachmittag die ganze Gegend abgesucht. Jemand muß ihn dorthin gefahren haben. Wer? Warum? Warum hat sich noch niemand gemeldet? Die Nachricht von seinem Tod ist inzwischen durch den Rundfunk gekommen. Ich bin fast sicher, daß es weder ein Unfall noch ein Selbstmord war.«


    »Was geschieht weiter?«


    »Wir haben München um Amtshilfe gebeten. Und die haben Gott sei Dank alle Bürokratie fallen lassen und gleich angefangen, obwohl das offizielle Gesuch an die bayerische Staatspolizei nicht vor morgen da sein wird.«


    Maurach steckte sich eine neue Zigarette an. Der Aschenbecher war voller Kippen, der Raum stank nach kaltem Rauch.


    »Wir wissen noch nichts. Nicht, warum er in Frankfurt war, woran er gerade arbeitete, wenig über seine privaten Verhältnisse. Es ist einfach zu früh. Aber sagen Sie das mal Ihren lieben Kollegen draußen.« Er machte eine Handbewegung auf die Tür zum Vorzimmer und grunzte verächtlich.


    »Sollen sie morgen alle sein Bild bringen. Vielleicht melden sich Zeugen. Ich glaube nicht an den lieben Gott, aber hier könnte er ruhig mal helfen.«


    »Die Zeitungen werden den Fall schon groß aufmachen.«


    Beide lachten.


    »Ein gefundenes Fressen«, sagte Maurach. »Da könnt ihr euch wieder richtig austoben. Tausend Möglichkeiten für Spekulationen, was?«


    »Oder mehr. Wann rechnen Sie mit dem Obduktionsbefund?«


    »Morgen früh. Rufen Sie mich an.«


    »Das wird unser junger Mann besorgen. Ich will heute noch nach München. Können Sie mich bei Ihren Kollegen avisieren?«


    Maurach sah ihn an. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Wird wenig Sinn haben. Kammhuber persönlich.«


    »Na, dann gute Nacht.«


    Maurach grinste. »Ich glaube, er mag Sie nicht besonders.«


    »Dafür liebt er den Tag.«


    »Ich denke, er ist überhaupt nicht mehr gut auf die Presse zu sprechen, aber wer ist das schon.«


    »Und warum sprechen Sie mit mir?«


    Maurach zuckte mit den Schultern. »Freuen Sie sich, daß Sie nicht wie die anderen im Vorzimmer hocken müssen.«


    »Ich würde nicht im Vorzimmer hocken, nicht eine halbe Stunde.«


    »Ach ja, ich vergaß, daß Sie der berühmte Lobenstein sind.«


    »Doch nicht etwa deshalb?«


    »Bilden Sie sich nur nicht zuviel ein. Ob Lobenstein oder ein anderer … Doktor Naumann hat mich angerufen und Ihr Verleger auch.«


    Lobenstein überlegte, woher sich Maurach und Becher kennen mochten. Vielleicht hatte der Verleger Maurach einen Posten versprochen, wenn der eines Tages den Polizeidienst satt haben sollte. Becher besaß nicht nur den Verlag, sondern noch ein halbes Dutzend anderer Betriebe. Hatte nicht neulich jemand erwähnt, in den Becher-Werken sollte eine Art Betriebsschutz aufgebaut werden, wie in anderen Konzernen, eine Betriebswehr? Vielleicht hatte Maurach schon einen Vertrag in der Tasche.


    »Ich bedanke mich«, sagte Lobenstein. »Ich darf Sie vielleicht wieder anrufen? Aus München.«


    »Sie dürfen. Viel Spaß mit Kammhuber.«


    Kurz nach sieben saß Lobenstein wieder im Wagen. Die Zeil, Frankfurts Prachtstraße, war nahezu verödet. Schaufenster und Leuchtreklamen warfen ihr Licht ins Leere. Es war überall das gleiche, eine einzige Fehlkonstruktion, unwirtliche Innenstädte, in denen niemand mehr wohnte, in die morgens der Verkehr brandete, blecherne Heuschreckenschwärme, die nach Büro- oder Ladenschluß wieder aus der Stadt flüchteten. Ihm sollte es recht sein. So erreichte er sein Flugzeug wenigstens.


    Er hatte sogar noch Zeit, vom Flughafen aus in der Redaktion der Frankfurter Nachrichten anzurufen. Man sagte ihm, Benno Bornig sei schon nachmittags nach Hause gefahren. Lobenstein versuchte es dort. Bornig nahm erst nach dem sechsten Klingeln den Hörer ab.


    »Hallo, Benno, hast du von Jörgensen gehört?«


    »Ja. Ich kann es noch gar nicht glauben.«


    »Du mußt mir helfen. Ich soll eine Serie für die Revue schreiben.«


    »Du? Das ist doch nicht deine Strecke. Ich denke, du willst nur noch sozialkritische Themen machen?«


    »Der Mensch denkt, der Chef lenkt. Naumann selbst hat mich gebeten, und ich denke mir, in diesen lausigen Zeiten ist es gar nicht verkehrt, sich seine Chefs ein wenig zu verpflichten. Hilfst du mir? Ich habe Jörgensen ja kaum gekannt.«


    »Willst du heute noch ’rumkommen?«


    »Nein ich muß schnell nach München, aber ich melde mich, sobald ich zurück bin. Denk inzwischen ein bißchen für mich.«


    4.


    In München wartete ein junger Mann an der Information auf ihn. Er hatte den Mietwagen zum Flughafen gebracht.


    »Haben Sie Lust, mich in die Stadt zu fahren?« fragte Lobenstein. »Ich habe eine lange Nacht vor mir, da könnte ich eine halbe Stunde Entspannung gebrauchen.«


    Er hatte Lust. Zumal für den angebotenen Zehnmarkschein.


    »Student?« fragte Lobenstein.


    Der andere nickte. »Germanistik und Philosophie.«


    »Wie kann man nur Philosophie studieren! Die ganze Philosophie unserer Zeit läßt sich in drei Sätze zusammenfassen: Hast du was, bist du was. Und: Fressen oder gefressen werden. Und: Den letzten beißen die Hunde. Was wollen Sie denn mal werden?«


    »Ich weiß noch nicht. Vielleicht Journalist.«


    »Dazu brauchen Sie wahrhaftig nicht zu studieren. ’rausgeworfene Zeit. Clever müssen Sie sein. Hartnäckig. Dickfellig. Den Leuten auf den Pelz rücken. Unter die Haut kriechen. Wenn man Sie vorne ’rausschmeißt, hinten wieder ’reinkriechen. Graben, suchen, finden, erfinden. Sichern Sie sich einen Job. Fallen Sie auf durch ein, zwei verblüffende Sachen, und dann gebrauchen Sie die Ellenbogen, und stoßen Sie sich nach oben, den steilen, dornigen, schmutzigen Weg zur Spitze.«


    »Haben Sie das so gemacht?« Der Student sah ihn von der Seite an.


    »Sie wissen, wer ich bin?«


    »Deshalb habe ich mir denJob bei der Studentenvermittlung geben lassen. Eigentlich sollte ein anderer den Wagen für Sie herausbringen. Ich habe Sie ihm abgekauft. Für einen Fünfer.«


    Lobenstein mußte lachen. »Das ist zwar nicht das erste Mal, daß ich verkauft worden bin, aber wohl noch nie so billig.«


    »Ich dachte mir, Sie könnten vielleicht einen jungen Mann in München brauchen, der Ihnen zur Hand geht.«


    »Kann sein.«


    Als sie an der Luisenstraße angelangt waren, sagte Lobenstein: »Warten Sie. Wenn es länger dauert, bekommen Sie Bescheid. Vielleicht kann ich Sie wirklich brauchen.«


    Die Haustür war offen. Lobenstein sah auf der Haustafel nach. Jörgensen: zweite Etage links.


    Auf den Stufen zum dritten Stock hockte ein blasser, ältlicher Mann, eine Kamera schußbereit auf den Knien. Als Lobenstein stehenblieb und das Messingschild mit den beiden Löwenköpfen studierte, sprach er ihn an: »Sie sind von der Polizei?«


    Lobenstein lachte. »Kein Bulle.«


    »Verwandter?«


    »Auch nicht.«


    »Dann hat’s keinen Zweck. Die lassen keinen ’rein. Wir haben es den ganzen Nachmittag versucht. Die anderen haben schon alle aufgegeben.«


    »Aber Sie sitzen noch.«


    Der Fotograf lächelte schief. »Einmal muß ja jemand ’rauskommen. Oder ich komm ’rein. Ich geb’ nie auf. Kommen Sie ’rein? Können Sie mich nicht mitnehmen? Zehn Prozent.«


    Er wartete auf Lobensteins Reaktion. Da Lobenstein sich wieder zur Tür umwandte, erhöhte er. »Zwanzig Prozent. Wenn ich ’ne Serie schießen kann, können wir beide gut dran verdienen, okay?«


    »Mal sehen.« Lobenstein klingelte. Drinnen rührte sich nichts. Er klingelte noch einmal. Jemand kam.


    »Hier ist Lobenstein«, rief er in das Schlüsselloch.


    Die Tür wurde um einen Spalt breit geöffnet. Die Kette war vorgelegt. Auf dem Korridor brannte kein Licht.


    »Schraudenbach?« fragte Lobenstein leise in das Dunkel und trat einen Schritt zurück, damit der andere sein Gesicht sehen konnte. Die Tür wurde wieder geschlossen. Er hörte, wie die Kette gelöst wurde. Der Fotograf erhob sich von seinen Stufen und nahm die Kamera hoch.


    »Mach keinen Quatsch«, warnte Lobenstein. »Sonst gibt’s Ärger.« Die Tür öffnete sich, Lobenstein schloß sie schnell hinter sich. Dann erst ging das Licht im Korridor an. Es war Schraudenbach. Sie begrüßten sich.


    »Gute Arbeit« sagte Lobenstein. »War schwer, was?«


    Schraudenbach führte ihn in die Küche. »Wir haben Zeit. Sie ist gerade eingeschlafen. Ich dachte ein paarmal, sie bekommt einen Herzanfall und bleibt mir weg. Wer weiß, was die anderen dann aus mir gemacht hätten. Ich hab’ die Schlagzeilen schon gesehen: ›Die gramgebeugte Mutter mußte sterben, weil Revue die übrige Presse ausschalten wollte.‹ Eine Zeitlang hat die Nachbarin geholfen, aber die mußte dann nach ihren Kindern sehen, und ich hatte Angst, daß bei dem ewigen Rein und Raus doch noch einer von den Burschen durchschlüpft. Sind noch viele draußen?«


    »Nur einer, so ein mickriger Bildreporter.«


    »Der Pepperl.« Schraudenbach lachte. »Er hofft immer, einmal den großen Fang an Land zu ziehen. Er wird es nie schaffen. Er bleibt ein kleiner, stinkender Fisch.«


    »Waren viele da?«


    »Klar. Von Tag zwei besonders smarte Jungens, die drohten mit einem Verfahren vor dem Presserat. Und die Münchner Illustrierte hat mir ein Angebot gemacht. Tausend Eier, wenn ich ihnen die alte Dame überlasse. Eine Stunde später haben sie noch mal angerufen und mir einen Posten in der Redaktion dazu angeboten. Die scheinen es eilig zu haben.«


    »Ich sag’s dem Chef, daß Sie sich eine Extraprämie verdient haben. Wie weit sind Sie mir ihr?«


    »Sie ist völlig durcheinander. Sie hat gar nicht mitbekommen, daß ich was von ihr will. Ich habe gesagt, daß ich ein Freund von ihrem Sohn war.«


    »Waren Sie das?«


    »Ich habe ihn gekannt. Und ich glaube, es gibt überhaupt niemanden, den man als seinen Freund bezeichnen könnte.«


    Sie gingen in das Zimmer hinüber. Frau Jörgensen lag zusammengesunken in einem überdimensionalen Ohrenbackensessel, die Füße auf einem Hocker.


    »Das ist Herr Lobenstein«, erklärte Schraudenbach. Lobenstein rückte einen Stuhl heran und setzte sich zu ihr. »Mein herzliches Beileid.« Scheißberuf, dachte er. Statt wirklich Mitgefühl zu haben und Mitleid, mußt du sie jetzt ’rumkriegen, einen Vertrag mit dir zu machen, den sie morgen vielleicht nicht mehr unterschreiben würde. Er beobachtete ihr Gesicht, ein kleines, müdes Gesicht, ihre Augen, die sich nur kurz öffneten, durch ihn hindurchsahen und sich wieder schlossen. Er hätte ihr am liebsten die Hand auf den Arm gelegt und sie gestreichelt, aber er saß steif da, und es fiel ihm schwer, sie anzusprechen. Sie versteht nicht, was hier vorgeht, dachte er. Wie soll sie es auch verstehen. Wer versteht schon eine solche Nachricht in dem Augenblick, da er sie empfängt.


    »Viele Leute werden Sie jetzt sprechen wollen«, begann er zögernd, »Zeitungen, das Fernsehen. Ihr Sohn war ein bekannter Mann.«


    »Ich will niemanden sehen.«


    Sie öffnete die Augen erst, als er nicht weitersprach.


    »Haben Sie jemanden, der sich um Sie kümmern kann?«


    »Nein«, antwortete sie leise. »Ich habe niemanden mehr. Die Nachbarin …«


    »Wir werden für Sie sorgen«, sagte Lobenstein. »Eine Pflegerin wird sich Ihrer annehmen. Wir werden Sie vor Besuchern bewahren und vor Belästigungen schützen. Der Polizei müssen Sie natürlich Auskunft geben. Aber sonst niemandem. Und wenn Sie sich besser fühlen, möchten wir, daß Sie uns etwas von Ihrem Sohn erzählen. Herr Schraudenbach wird Sie betreuen.«


    Sie schickte Schraudenbach ein dankbares Lächeln. »Er hat sich so um mich bemüht.«


    »Gut, ich halte das dann schriftlich fest.«


    Sie blickte Lobenstein verständnislos an.


    »Damit wir nachweisen können, daß wir berechtigt sind, für Sie zu sorgen. Und andere abwehren können, wenn jemand Sie belästigen will.«


    Frau Jörgensen hatte schon wieder die Augen geschlossen.


    Lobenstein wartete, aber sie schien eingeschlafen zu sein.


    Schraudenbach winkte ihn hinaus.


    »Lassen wir sie schlafen. Ich telefoniere inzwischen nach einer Pflegerin. Setzen Sie schon den Vertrag auf.«


    Lobenstein erinnerte sich an den Studenten, der immer noch unten im Wagen wartete. Er sagte es Schraudenbach. »Er scheint ganz clever zu sein. Ich weiß nicht, wer Ihnen hier in München sonst zur Verfügung steht.«


    Schraudenbach lachte bitter auf. »Sie wissen doch, wie großzügig unsere Firma ist. Ich muß alles alleine machen. Ja, wenn mal was Außergewöhnliches ist, schicken sie jemand. Aber nicht zur Unterstützung, sondern Leute, die selbst die Story machen.«


    Lobenstein klopfte ihm kameradschaftlich auf die. Schulter.


    »Ich bin für faire Zusammenarbeit. Und ich bin keiner, der andere aus ihrer Story ausbootet. Aber das ist nicht Ihre Story, oder?«


    »Entschuldigen Sie, es war nicht auf Sie gemünzt. – In der großen Tasche in der Küche finden Sie eine Reiseschreibmaschine und Kopfbogen.«


    Lobenstein entwarf den Vertrag, der der Revue nicht nur die Rechte an den Aussagen von Frau Jörgensen sicherte, sondern auch an allen unveröffentlichten Aufzeichnungen, Manuskripten, Notizen und Fotos, die Jörgensen hinterlassen hatte, vorbehaltlich schon bestehender Rechte anderer.


    Schraudenbach rief einen Rechtsanwalt an und bestellte ihn in die Luisenstraße. Dann versuchte er vergeblich, bei der Polizei Informationen zu bekommen.


    »Was hat die Münchener Polizei bisher unternommen?«


    »Nicht viel. Die Mutter kurz befragt, aber die wußte nichts, und seine Wohnung versiegelt. Wenn es hoch kommt, haben sie jemand vor die Haustür gestellt, der heute nacht aufpaßt.«


    »Was glauben Sie, gibt es eine Chance, bald an Jörgensens Material heranzukommen? Wenn die Polizei nicht mitspielt, ist unser Vertrag einen Dreck wert.«


    »Ich werde morgen mal mit Kommissar Weitzner sprechen. Wir kennen uns ganz gut.« Schraudenbach goß sich Kaffee ein. »Wollen Sie auch?«


    Lobenstein nickte. »Erwähnen Sie aber um Gottes willen nicht meinen Namen. Wenn Kammhuber erfährt, daß ich mitmische, ist der Bart ab.«


    »Was haben Sie mit Kammhuber?«


    »Das wissen Sie nicht?«


    Schraudenbach schüttelte den Kopf.


    Lobenstein lehnte sich zurück und steckte sich eine Zigarette an. »Sie sollten ab und zu die Konkurrenz lesen, Schraudenbach.«


    »Sollte ich?«


    »Ich hatte Kammhuber in der Kontakt angegriffen, weil seine Leute in Schwabing den Einbrecher erschossen haben, statt ihn mit einem Schuß ins Bein an der Flucht zu hindern. Eigentlich wollte ich es in der Revue bringen, aber Naumann hatte kalte Füße bekommen.«


    »Versteh’ ich nicht. Darüber hat sich doch die ganze Presse aufgeregt. Ich habe selbst was für die Abendzeitung geschrieben, weil die Revue wieder mal nichts von mir haben wollte: ›In München sitzt das Eisen locker. Warum wird erst geschossen und dann gedacht?‹«


    »Ja, ja, aber ich habe dezent auf Kammhubers große Zeit bei der Nazipolizei hingewiesen.«


    »Mußte das sein?«


    »Ich denke schon. Ich bin der Meinung …«


    Schraudenbach erfuhr nicht mehr, welcher Meinung Lobenstein war. Es klingelte. Die Pflegerin stand vor der Tür.


    Hinter ihr der Pepperl mit schußbereiter Kamera. Lobenstein zog die Pflegerin schnell in den Flur und schlug dem Fotografen die Tür vor der Nase zu. Sie ließen die Pflegerin eine Verpflichtung unterschreiben, nicht gegen die Interessen der Revue zu handeln, bevor sie sie zu Frau Jörgensen hineinschickten.


    »Am besten, Sie bringen die alte Frau gleich ins Bett«, sagte Schraudenbach und ging wieder in die Küche. »Wo der Notar bloß bleibt?«


    Sie mußten noch eine halbe Stunde warten. Hinter dem Rechtsanwalt stand der Fotograf bereit und klemmte seinen Fuß zwischen die Tür.


    »Wie sieht’s aus«, fragte er, »komm ich noch zu meinem Bild?«


    »Bild ist nicht«, sagte Lobenstein. »Die alte Dame ist völlig erledigt.«


    »Mann, genau das, was ich brauche. Die schmerzgebrochene Mutter. Lassen Sie mich ’rein!«


    »Nichts da. Wir sind von der Revue.«


    »Scheiße! Ist doch immer dasselbe. Die Großen machen sich dicke, und unsereins ist Neese.« Er packte seinen Apparat und wollte Lobenstein fotografieren, wie der den Eingang versperrte. »Auch nicht schlecht«, sagte er und grinste.


    Lobenstein drückte ihm die schußbereite Kamera herunter.


    Der Reporter protestierte. »Das ist Behinderung. Wir haben Pressefreiheit. Ich kann hier fotografieren, soviel ich will. Ich hab’ ’nen Presseausweis. Ihr seid auch nichts Besseres.«


    Er hätte sicher noch länger geredet, aber Lobenstein unterbrach ihn. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie können Ihr Foto morgen schießen. Für uns.«


    »Okay.« Pepperl war die Freundlichkeit selbst.


    Der Notar hatte inzwischen den Vertrag beglaubigt, aber er wollte noch Frau Jörgensen sehen. Die lag im Bett und schlief. Schraudenbach weckte sie auf. Frau Jörgensen las den Vertrag nicht durch und wollte ihn auch nicht vorgelesen haben. »Es wird schon richtig sein«, sagte sie müde.


    »Kann ich mich darauf verlassen, daß Sie bis morgen früh niemanden in die Wohnung lassen?« fragte Lobenstein die Pflegerin.


    »Sie können sich darauf verlassen, daß ich auch Sie jetzt hinauswerfe oder die Polizei rufe. Die Frau muß endlich schlafen. So ein Skandal!«


    Frau Jörgensen weinte.


    »Scheißberuf«, sagte Lobenstein zu Schraudenbach, als sie hinausgingen.


    Der Student saß noch immer im Wagen und wartete. Sie ließen sich zu einer Kneipe in Schwabing fahren und verdrückten Riesenportionen Weißwürstel. Dabei befragten sie den Studenten. Das Ergebnis stellte sie zufrieden. Sie engagierten ihn.


    »Herr Schraudenbach wird morgen Erkundigungen über Sie einholen«, erklärte Lobenstein. »Wehe Ihnen, wenn Sie uns nicht die Wahrheit gesagt haben, Möbius. Oder wenn Sie irgendwann unfair werden. Das überleben Sie nicht.«


    »Keine Angst. Ich bin froh, für Sie arbeiten zu können.«


    »Dann fahren Sie mich jetzt ins Hotel.«


    Lobenstein war todmüde. Zu müde. Er konnte nicht einschlafen. Er stand schließlich auf und blätterte in den Unterlagen, die er von Wilhelmi bekommen hatte.


    Jörgensens Leben bot Stoff genug für ein ganzes Buch. Allein Dutzende von Skandalen, über die er berichtet, und nicht wenige, die er mit seinen Berichten ausgelöst hatte. Genug Material, auf das die Zeitungen sich jetzt stürzen und das sie noch einmal aufwärmen konnten. Und spekulieren, warum Jörgensen ermordet worden war. Als Lobenstein endlich ins Bett kroch, zeichnete sich am Horizont schon der erste Streifen Tageslicht ab. Die Story über Jörgensens Leben war reine Routinesache, sagte er sich, Fleißarbeit, richtig auswählen und pointieren. Aber er brauchte eine zündende Idee, die dem Ganzen Pfeffer geben konnte, eine Idee, die die Leser packte und die sie nur in der Revue, nur in seinem Bericht finden konnten. Er mußte schnell herausfinden, woran Jörgensen zuletzt gearbeitet hatte. Die tödliche Story.


    Wenn es eine gab. Und er allein müßte sie entdecken.
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